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  Die Autorin


  Dr. Christiane Gohl wurde 1958 in Bochum geboren. Nach dem Studium der Psychologie und Pädagogik arbeitete sie zunächst als Werbetexterin und Reiseleiterin, dann als freie Autorin und Fachjournalistin. Seit ihrem zehnten Lebensjahr beschäftigt sie sich mit Pferden und reitet in verschiedenen Disziplinen. Pferdefreundliches Reiten und artgerechte Haltung sind ihr dabei besonders wichtig. Mit ihren fundierten Sachbüchern und Romanen avancierte sie in kurzer Zeit zu einer Bestseller-Autorin der Pferdebuchszene. Christiane Gohl lebt heute in Spanien.
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  Sattelt die Pudel!


  Los, Lea, aufstehen!«

  Es war Sonntag und es war sechs Uhr früh. Gewöhnlich eine Zeit, zu der meine Mutter entweder noch schläft oder genauso verwirrt durch die Dämmerung schwankt wie ich. Allerdings nicht, wenn ein Termin ansteht, der in irgendeiner Weise mit Pferden zu tun hat. Dann steht sie senkrecht im Bett, sobald der Wecker klingelt, und verlangt von mir ähnliche Jubelarien. Dabei ging es bislang nie wirklich ums Reiten, wenn wir vor Tau und Tag in »pferdiger Mission« herausmussten. Meist standen so uncoole Aufgaben an wie Waffelnbacken auf einem Turnier.


  Nun sollte damit aber Schluss sein. Nachdem Mom mich zunächst zu einem »Mutter-Tochter-Reitkurs« mit in die örtliche Reitschule geschleppt hatte, der uns dann aber eher als Training für Bomberpiloten erschien – sämtliche Pferde waren hochexplosiv und verfügten über eingebauten Schleudersitz! –, versuchten wir es jetzt mit »Freizeitreiten«. Sowohl Mom als auch ich hatten nämlich herausgefunden, dass uns Reiten als Turniersport wenig lag. Weder Dressur- noch Springwettbewerbe konnten uns ernstlich begeistern – auch wenn ich für kurze Zeit regelmäßig am Rand eines Springparcours herumgehangen war, um meinem Exfreund Heiko die Daumen zu drücken. Stattdessen träumten wir von Ausritten im Gelände – was mich anging, am liebsten im Mondschein und mit einem süßen Jungen an meiner Seite.


  Nun mussten wir nur noch eine Reitschule finden, die uns dafür die nötige Sattelfestigkeit vermittelte. Und das erhoffte sich Mom von dem heute geplanten Abenteuer: »Kennenlerntag auf Curly Horses – Entdecken Sie Leichtes Reiten auf besonderen Pferden«.


  Ich quälte mich stöhnend aus dem Bett.


  Immerhin würde es meinem Freund Thorsten heute ähnlich ergehen. Und ihm stand keineswegs nur ein harmloser Ausritt auf »Curly Horses« bevor, sondern sein allererstes Springturnier. Eigentlich hätte ich mitfahren und Händchen halten müssen. Wohlgemerkt nicht Daumen drücken, das wäre Energieverschwendung. Thorsten hatte nicht den Hauch einer Siegchance, obwohl er auf einem sehr teuren Pferd ritt. Er wollte diesen Tag nicht feiern, sondern nur überleben. Tatsächlich teilte er nämlich meine Einstellung zur Turnierreiterei. Thorsten hätte lieber bis zehn geschlafen, um den Tag dann mit einem netten Brunch zu beginnen – gern auch einem Picknick auf der Weide mit mir und Mariano. Mariano ist sein Pferd.


  Thorstens Vater allerdings ist der Ansicht, ein »richtiger Junge« müsse ganz wild darauf sein, dem Tod über einem Oxer ins Auge zu sehen und Bestzeiten im Springparcours zu unterbieten. Er unterstellt Thorsten ständig bedenkliche Mängel an Mut und Männlichkeit – was der natürlich nicht auf sich sitzen lassen will. Also kämpft er sich mit Todesverachtung über die Sprünge – obwohl es für ihn eigentlich schon eine Heldentat ist, im Schritt vom Hof zu reiten.


  »Nun mach schon, Lea!« Meine Mutter griff nach den Autoschlüsseln. Offensichtlich sollte das Frühstück also ausfallen. Wenn Mom Stallluft witterte, vergaß sie auch die elementarsten mütterlichen Pflichten.


  Seufzend griff ich nach einer Packung Kekse. Die konnten wir unterwegs essen. Figursorgen hatten wir zum Glück beide nicht, groß und dünn wie wir waren. Ich persönlich fand mich in Teilen fast zu spargelartig. Ein paar weibliche Rundungen hätten mir durchaus gefallen. Und bei der Gelegenheit dürfte die Fee mein Haar auch gern lang und lockig statt unkämmbar und wuschelig gestalten, und vielleicht goldblond statt rotbraun.


  »Vergiss die Reitkappe nicht!«


  Der eng sitzende Reithelm pflegte meiner Frisur den Rest zu geben. Immerhin hatte ich mir inzwischen abgewöhnt, Gel zu benutzen und die Neigung meiner Zotteln, in Büscheln hochzustehen, mit bunten Spangen zu unterstreichen. Reitkappen verlangen entweder Knoten oder Haarnetze, in denen sich die Strähnen züchtig im Nacken bändigen lassen. Oder als Alternative militärischen Kurzhaarschnitt. Zu letzterem hatte ich mich bislang nicht aufraffen können.


  Meine Mutter trug bereits Reithosen, Pulli und Jacke. Es war März und noch empfindlich kalt, obwohl in den Gärten die ersten Frühlingsblumen sprossen. Ich suchte mir also ein ähnliches Outfit zusammen und los ging’s. Draußen war es fast noch dunkel. Warum brauchte meine Mutter für ihr Hobby unbedingt mich als Alibi?


  Ich nutzte die lange Autofahrt, um noch ein bisschen zu schlafen, und kam erst richtig zu mir, als Mom auf die Zufahrt des Gestüts »Curly Morning« abbog. Auf dem Parkplatz standen bereits drei Autos. Pferde waren nicht zu sehen. Erst als wir über den Hof gingen, steckte eines den Kopf aus einer Außenbox.


  Ich wollte meinen Augen kaum trauen. »Ist das jetzt ein Pferd oder ein Pudel?«


  Das Tier, das uns ganz freundlich anguckte, war über und über mit Löckchen bedeckt. Selbst in den Ohren lockten sich die Puscheln, Mähne und Schweif sahen aus wie das Haar eines Rauschgoldengels.


  Dann öffnete sich die Haustür und eine junge Frau mit kurzem blonden Haar und grünen Augen winkte uns herein. Sie trug Reitzeug und freute sich offensichtlich, uns zu sehen.


  »Sie müssen Lotte und Lea Groß sein, nicht?«, fragte sie fröhlich. »Ich bin Katja Heimann, wir hatten telefoniert. Kommen Sie rein, nehmen Sie sich einen Kaffee und dann fangen wir an! Die anderen sind nämlich alle schon da.«


  Rund um einen großen Tisch saßen eine ältere Dame, ein junges Ehepaar und eine Mutter mit Tochter in meinem Alter. Ich nahm neben dem sommersprossigen rothaarigen Mädchen Platz.


  »Ich bin Anschi!«, stellte sie sich gleich vor. Anschi suchte im Curly Horse offensichtlich das Pferd zur Frisur. Ihr üppiges rotes Haar fiel in Kräusellöckchen bis zur Mitte ihres Rückens.


  »Du hast die gleichen Locken wie die Pferde!«, sagte ich.


  Sie lachte. »Hab ich auch schon gemerkt! Und nehm’s als gutes Omen … Vielleicht sehen mich die Viecher als Artgenossen an und werfen mich nicht ab.«


  »Curlys werfen niemanden ab!«, erwiderte Frau Heimann fast beleidigt und hielt anschließend einen Vortrag, nach dem man sich unweigerlich fragte, warum noch niemand auf die Idee gekommen war, ein Lockenpferdchen an die Spitze der Vereinten Nationen zu stellen. Die Tiere waren ganz offensichtlich die besseren Menschen: friedlich, verlässlich, lernwillig, charakterfest …


  »Sie sind aber ziemlich klein, nicht?«, erkundigte sich der einzige Mann in unserer Mitte.


  »Je kleiner, desto besser«, bemerkte Anschi, allerdings so leise, dass ihre Mutter es nicht hören konnte.


  Ich hatte das bis vor Kurzem auch gefunden. Aber dann hatte ich ein besonders nettes, aber auch ausgesprochen riesiges Tier namens Joker kennengelernt. Irgendwie musste es zwischen uns gefunkt haben. Sogar mein früherer Freund war eifersüchtig gewesen. Und bei meinem ersten Ritt auf Joker hatte ich meine Höhenangst verloren.


  Zuletzt kam Frau Heimann auf die antiallergischen Eigenschaften des Curly Horse zu sprechen.


  »Haben wir unter uns einen Tierhaarallergiker?«, erkundigte sie sich.


  Anschi machte sich klein.


  »Hier, meine Tochter Angela!« Anschis Mutter meldete sich wie in der Schule. »Allerdings ist es eine ganz seltsame Sache. Wir haben schon seit Jahren Pferde, aber die Allergie ist nie aufgetreten. Nur jetzt bei ihrem eigenen Pony. Sie kann mit allen Pferden umgehen, aber wenn sie sich mit Wizzie beschäftigt, kriegt sie einen Hautausschlag.«


  Frau Heimann bestätigte, dass dies selten sei. Aber mit einem Curly Horse befinde man sich da ganz bestimmt auf der sicheren Seite.


  »Gehen wir doch einfach mal raus und schauen uns die Pferde an!«, forderte Frau Heimann uns schließlich auf. »Wir reiten ein bisschen in der Halle und heute Nachmittag machen wir dann einen Ausritt.«


  Für meine Mom und mich war das etwas Besonderes. Meine bisherigen Ausritterfahrungen beschränkten sich auf einen Besuch bei Thorstens Tante Wiebke. Sie hatte mich auf eine Haflingerstute gesetzt, die mich brav spazieren getragen hatte. Tja, und dann hatte ich Joker nach einem spektakulären Ausbruch der Pferde bei Nacht nach Hause geritten. Aber auch nur im Schritt.
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  Die Pferde waren auf der Koppel und mussten erst eingetrieben werden. Das übernahm Frau Heimanns lustiger schwarz-weißer Collie. Wir warteten derweil vor den Offenställen – »Curly Horses sind ideal für naturnahe Haltung!« – und hatten Zeit, ein wenig zu plaudern.


  »Ihr wollt also ein Curly Horse kaufen?«, fragte ich Anschi.


  Sie zuckte die Schultern. »Klar. Ihr nicht? Deshalb findet das Ganze hier doch statt. Frau Heimann möchte ihre Pferde verkaufen und wir interessieren uns dafür.«


  »Ich dachte, das wäre ein Reitkurs«, meinte ich.


  Anschi schüttelte den Kopf. »Nö, Reiten solltest du schon können. Obwohl hier sicher nicht viel vorausgesetzt wird. Oder glaubst du, die da hätten schon oft auf einem Pferd gesessen?«


  Sie wies auf das junge Ehepaar. Beide steckten in fabrikneuen Reithosen.


  »Und bei der da ist es wohl eher länger her …«


  Auch bei der älteren Dame zog Anschi ihre Schlüsse aus dem Reitzeug. In ihrem Fall wirkte es verwaschen und altmodisch.


  »Ich bin so eine Art Wiedereinsteiger«, erklärte die Dame meiner Mutter. »Früher hatte ich jahrelang Pferde. Isländer. Aber dann bin ich heruntergefallen und hab mir einen Wirbel angebrochen. Danach wollte ich erst mal nicht wieder reiten. Aber jetzt habe ich hier die Anzeige gelesen … und Curly Horses sollen so lieb sein!«


  Anschi verdrehte die Augen.


  »Du glaubst nicht, dass sie lieb sind?«, fragte ich besorgt.


  Sie zuckte wieder die Schultern. »Es sind Pferde, Lea. Equiden. Fluchttiere. Zum Wegrennen neigen die alle, ohne Rücksicht auf die Rasse. Beeinflussen kann man das höchstens durch Ausbildung. In diese oder jene Richtung. Manche Trainer machen die Pferde ruhig, andere erst recht verrückt. Mein Pony war zum Beispiel bei so einem Pferdeflüsterer. Die Vorbesitzer hatten es extra für viel Geld von ihm ausbilden lassen, aber er hat nur Mist gebaut. Wizzie ist total durch den Wind. Sie buckelt, wenn sie von anderen Pferden wegsoll, sie beißt, und sie scheut vor jeder Kleinigkeit …«


  So langsam begriff ich, warum sie von diesem Pferd Pickel kriegte.


  Mittlerweile hatte sich der Auslauf vor uns mit Lockenpferdchen in allen Farben gefüllt. Sie sahen witzig aus und eigentlich gefielen sie mir nicht schlecht. Ihre Größe fand ich handlich und an die seltsame Haarstruktur konnte man sich bestimmt gewöhnen. Allerdings kostete die garantiert extra.


  »Hier, du kannst Princess nehmen, Lea, und du Curly Sue, Anschi. Sie gehört zu unseren allernettesten Pferden.«


  Das Tier war nicht nur lockig, sondern obendrein gefleckt wie Pippi Langstrumpfs Kleiner Onkel. Meine Princess war einfach nur rotbraun.


  »Sie beißen bestimmt nicht?«, fragte die junge Frau in der neuen Reithose. Auch ihr Mann näherte sich seinem Lockenpferd wie ein Torero, dem sein rotes Tuch abhanden gekommen ist.


  »Nein, sie sind freundlich!«, erläuterte Frau Heimann zum fünfundzwanzigsten Mal.


  »Weil unser Pferd zuhause nämlich …«


  »Das ist aber auch ein Hengst …«


  Das Pärchen, Herr und Frau Lindau, begann zu erzählen. Tatsächlich hatten auch sie bislang erst einen Anfänger-Reitkurs absolviert und sich dann Hals über Kopf in einen Araberhengst verliebt.


  »Shakan war so schön!«, begeisterte sich Frau Lindau. »Und so brav, der Verkäufer meinte, die wären alle so. Er war so leicht zu reiten, ein Traum …«


  »Aber zu Hause änderte sich das!«, erklärte Herr Lindau, dessen Begeisterung sich schon deutlich gelegt hatte. »Dauernd nur am Wiehern, wenn er eine Stute sah. Und gehorcht hat er gar nicht mehr. Aber der Vorbesitzer wollte sich davon nichts annehmen. Er meinte, wir sollten ihn jeden Tag reiten. Möglichst ein paar Stunden. Und uns durchsetzen … Aber wer hat denn dafür die Zeit?«


  Frau Heimann sah aus, als könne sie sich nur mühsam zurückhalten. Anschi verdrehte schon wieder die Augen. Blutige Anfänger mit einem Araberhengst, den sie anscheinend höchstens einmal in der Woche aus der Box holten. Man brauchte keine jahrelange Pferdeerfahrung, um sich vorstellen zu können, dass das nicht gut endete.


  »Curly Horses müssen Sie aber artgerecht halten!«, machte jetzt selbst Frau Heimann Einschränkungen. »Sie bleiben nur so umgänglich, wenn sie genug Bewegung und Sozialkontakte haben.«


  Frau Lindau schüttelte den Kopf. »Aber Shakan ist ein Hengst!«, bemerkte sie in einem Tonfall, als sei das ein Charakterfehler und verurteile ihn von vorneherein zu Dunkelhaft bei Wasser und Brot.


  »Können wir ihn hier nicht vielleicht eintauschen?«, fragte Herr Lindau.


  Frau Heimann wirkte genervt und irgendwie konnte ich es ihr nachfühlen.


  Inzwischen waren wir zum Satteln übergegangen und standen zunächst ziemlich ratlos vor den Westernsätteln, mit denen Frau Heimann ihre Pferde ausstattete. Schließlich führten wir die Pferde aber alle zur Reithalle, wobei Anschi sich sehr geschickt anstellte, während die Lindaus den Eindruck erweckten, als führten sie Gefahrentransporte durch. Frau Wiener, die ältere Dame, stieg sofort auf. Dann musste Frau Heimann sie jedoch mit vielen Worten überreden, die Schenkel anzulegen, um ihr Pferd in Bewegung zu setzen.


  »Wenn man Isländer mit den Schenkeln berührt, rennen sie los!«, behauptete Frau Wiener.


  Anschi kam aus dem Augenverdrehen gar nicht mehr heraus. Sie musste aufpassen, dass sie keinen Muskelkrampf kriegte und dauerhaft schielte.


  Anschi selbst stieg geschickt in den Sattel, aber als ihr Pferd vor dem Spiegel nur etwas schräg guckte, verkrampfte sie sich sofort und nahm hektisch die Zügel an. Nervös krallte sie die Finger in die Mähne, als Curly Sue daraufhin irritiert rückwärts ging. Frau Heimann beruhigte und ermutigte Anschi, während Frau Lindau in Panik geriet, als ihr Pferd einen Ansatz zum Steigen machte. Sie riss aber auch so anhaltend am Zügel, dass es keinen anderen Ausweg wusste.


  Frau Heimann wirkte verzweifelt. »Das sind sensible Pferde!«, versuchte sie zu erklären. »Wir betreiben Leichte Reitweise. Andeutungen genügen … Lassen Sie die Zügel einfach locker!«


  Meiner Mom gelang das erstaunlicherweise mühelos. In der letzten Zeit hatte sie sich oft vor den Reitstallpferden gefürchtet, aber Frau Heimanns Vortrag hatte sie von der Ungefährlichkeit des Curly Horse überzeugt. Sie saß ruhig und gab vorsichtige, leichte Hilfen. Und sie grinste beglückt wie ein Honigkuchenpferd, als Gentle Curls sich daraufhin brav und gelassen im Schritt und Trab um die Runde bewegte. Ich selbst hatte ebenfalls keine Probleme. Princess ritt sich so ähnlich wie Emma, die Haflingerstute bei Tante Wiebke. Die war allerdings sensibler gewesen. Princess musste ich die Hilfen deutlicher geben und einmal sogar die Gerte zur Hilfe nehmen. Dennoch machte sie keine Anstalten, mich abzuwerfen oder sich sonstwie schlecht zu benehmen. Frau Heimann war voll des Lobes.


  Die Reitstunde war für uns beide daher äußerst aufbauend, besonders meine Mom wuchs vor Stolz um zwanzig Zentimeter. Unterricht erhielten wir allerdings nicht. Frau Heimann hatte einfach zu viel damit zu tun, Anschi mit lobenden Worten aufzubauen, Frau Wiener zu ermutigen, wenigstens gelegentlich eine Hilfe zu geben, und Herrn und Frau Lindau ihre Panik zu nehmen. Letzteres allerdings vergeblich, das Paar reiste gleich nach der Hallenstunde ab.


  »Was die brauchen, sind Schaukelpferde«, meinte Anschi verächtlich, als wir nachmittags zum Ausritt starteten.


  Meine Mom genoss den Geländeritt und blieb dabei völlig gelassen, obwohl sie zum ersten Mal hoch zu Ross die Reithalle verließ. Frau Heimanns lockerer Reitstil gefiel ihr genauso gut wir mir, wir fühlten uns beide sicher auf den Lockenpferdchen. Mom fragte dann auch noch einmal nach Reitstunden, erhielt aber eine ablehnende Antwort.


  »Ich unterrichte nur Reiter auf eigenen Pferden«, erklärte Frau Heimann. »Wenn Sie sich ein Curly Horse kaufen, können sie damit zum Unterricht kommen. Aber sonst leider nicht.«
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  »Ich fand es schön, auch wenn wir hier keine Reitstunden bekommen können. Aber wirklich einfach ist es nicht«, bemerkte Mom später auf der Rückfahrt. Wir waren beide müde und etwas ernüchtert. Mir tat ein bisschen der Hintern weh vom langen Sitzen in dem ungewohnten Sattel und Mom klagte über Rückenschmerzen.


  »Das ›Leichte Reiten‹ meine ich«, führte sie weiter aus. »Das stellen sie als so easy dar und die Pferde waren ja auch nett. Aber richtig kontrolliert haben wir sie nicht. Wer weiß, was sie gemacht hätten, wenn wir woandershin gewollt hätten als Frau Heimann.«


  Das ist vielleicht der Trick, dachte ich. Wahrscheinlich war auch der Hengst der Lindaus beim Probereiten brav gewesen, weil sein Vorbesitzer mit seiner Lieblingsstute vorausritt.


  »Reiten ist schwer«, wiederholte ich die Erkenntnis, die ich schon bei meinem ersten Ausritt mit Thorstens Tante Wiebke gewonnen hatte. Dabei dachte ich an Thorsten. Wie mochte es ihm auf dem Turnier ergangen sein?


  Ganz und gar ein Siegertyp


  Thorsten war zumindest noch am Leben, als ich am Montagnachmittag in den Reitstall kam. Am Sonntagabend hatte ich ihn nicht mehr erreicht, was mich etwas nervös gemacht hatte. Aber nun stand er in der Stallgasse und striegelte seinen Schimmel Mariano. Das Pferd wirkte riesig neben ihm – Thorsten war körperlich nicht der Größte und erst recht kein Sportass. Er ist nicht direkt dick, aber kompakt – bei einem Pferd würde man sagen: »eher kalibrig«. Sein Gesicht wirkte an schlechten Tagen etwas vollmondartig, aber an guten Tagen gaben ihm seine sanften graublauen Augen und seine üppigen blonden Locken den Charme eines Barockengels. Er trug sein Haar etwas länger als die meisten Jungs, was ihm sehr gut stand. Im Mittelalter müssen Knappen so ausgesehen haben – und vielleicht klatschten die damals üblichen Topfhelme die Haarpracht auch nicht so gnadenlos an den Kopf wie die moderne Reitkappe.


  Heute hing Thorstens Helm noch in der Sattelkammer. Am Tag nach dem Turnier musste er wohl keine Reitstunde bei Frau Witt durchstehen und lachte mich entsprechend vergnügt an.


  »Wie war das Springen?«, fragte ich. »Hast du’s unbeschadet überstanden?«


  Thorstens Gesicht zeigte einen Ausdruck zwischen Stolz und Beschämung.


  »Ich habe gewonnen«, antwortete er.


  »Du hast was?« Ich lachte. »Komm, mach keine Witze! Oder gab es ein Lotteriespiel und du hast den Riesenteddy abgeräumt?«


  Thorsten schüttelte den Kopf. Dabei zeigte er auf seine Putzkiste. Und tatsächlich: Achtlos zwischen die Bürsten geworfen, prangte eine goldene Turnierschleife.


  »Kein Witz. Erster Platz im E-Springen. Aber es war eher Zufall. Ich bin erst nach der Ziellinie runtergefallen. Ganz knapp, die Parcourshelfer mussten sogar nachmessen. Aber es war ein Viertelmeter, da gab’s nichts zu deuteln. Mir persönlich wäre es allerdings lieber gewesen, wenn Mariano vorher angehalten hätte.«


  Ich konnte die Sache immer noch kaum glauben. »Komm, Thorsten, du bist da nicht wirklich mit einem Was-kostet-die-Welt-Grinsen reingeritten wie früher Heiko und hast dann abgeräumt? Ich meine, mit Mariano ohne Fehler über einen E-Parcours zu kommen, ist ja nicht so schwierig. Aber dieses Tempo!«


  Die sogenannten »Kleinen Springen« der Klassen E – für Einsteiger – und A – für Anfänger – wurden in der Regel über die Zeit entschieden. Die Teilnehmer schossen wie die Irren über die Sprünge, und wer als Schnellster ohne Fehler durchkam, hatte gewonnen.


  »Sagen wir, mein Anteil an der Sache beschränkte sich auf ungefähre Richtungsangaben«, erklärte Thorsten jetzt und ließ sich auf einem Strohballen nieder. Ich kuschelte mich neben ihn. »Ich bin auch nicht mit diesem Ziel reingeritten. Mariano hatte nämlich überhaupt keine Lust. Im Grunde geht es uns gleich, wenn wir Sprünge sehen, wird uns schlecht. Aber mein Daddy hat uns angebrüllt und Mariano hineingeführt. Und dann war der Eingang zu, und Mariano wusste natürlich genau, dass wir ohne Springen nicht wieder rauskommen. Also hat er sich beeilt …«


  Ich kicherte. »Du willst sagen, er ist durchgegangen?«


  Thorsten zuckte die Schultern. »Nicht direkt, wie gesagt, ich konnte so was wie lenken. Es war in gewisser Weise wie Go-Kart fahren. Bloß ohne Bremse.«


  Ich musste lachen. Vor unserer ersten Reitstunde hatte mir Thorsten gestanden, dass er Reiten für einfach hielt. Er hatte sich nur deshalb für diesen Sport entschieden, weil er glaubte, dass Reiten nicht mehr Anstrengung erforderte als Go-Kart-Fahren. Inzwischen wussten wir es beide besser und vor allem Thorsten verlor in jeder Reitstunde literweise Schweiß – und das nicht nur vor Angst.


  »Aber wie konntest du dann runterfallen? Ich meine … wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass du das mit dem Abspringen möglichst lässt. Dafür ist Mariano einfach zu hoch.«


  Während ich mich im Zweifelsfall auf dem Pferd festklammerte, um bloß nicht zu fallen, gab Thorsten leicht auf und räumte den Pferderücken freiwillig.


  »Es soll jetzt so eine Sicherheitsweste geben, die sich beim Sturz aufbläst«, antwortete er. »Aber mein Daddy hat ganz komisch geguckt, als ich die Anzeige ausgeschnitten habe.«


  Ich konnte mir das lebhaft vorstellen. Rambo geht schließlich auch nicht mit kugelsicherer Weste in den Kampf. Ich machte eine entsprechende Bemerkung und Thorsten lachte.


  »Also, an und für sich war es so«, setzte er dann endlich zu einen vollständigen Bericht an. »Als Mano sah, dass sonst nichts zu machen war, setzte er sich in eine Art Renngalopp und schoss wie wild um die Kurven. Ein Gefühl wie auf der Achterbahn, nur ein Irrer wäre dabei abgesprungen. Die Hindernisse nahm er so nebenbei – ich hatte immer Angst, er übersieht mal eins. Die Dinger nimmt er ja nicht ernst, bei den Wolkenkratzern, die er gewöhnt ist. Jedenfalls lenkte ich ihn so halbwegs vom einen zum anderen und ganz am Schluss drehte er noch mal voll auf und raste auf den Ausgang zu. Ich dachte, er springt über die Barriere, und davor … na ja, ich hab mich schon ein bisschen fallen lassen …«


  »Du bist hoffnungslos«, seufzte ich. »Aber sie haben dich trotzdem platziert?«


  »Wie gesagt, nach Überschreiten der Ziellinie kannst du machen, was du willst. Wir haben himmelhoch gewonnen, alle anderen waren viel langsamer.«


  Mariano senkte den Kopf zu Thorsten herunter und wir kraulten ihn gemeinsam. Solange er Heikos Pferd gewesen war, hatte er von Menschen nie viel wissen wollen, aber Thorsten schien er zu mögen.


  »Und, freust du dich?«, fragte ich.


  Thorsten verdrehte die Augen fast so gekonnt wie Anschi. »Lea, gewonnen hat Mariano. Ob ich da draufgesessen hätte oder ein ferngesteuerter Teddybär, ist eigentlich egal. Und Spaß gemacht hat es nur meinem Daddy. Der will jetzt jedes Wochenende Schleifen sehen. Meine Freude hält sich in Grenzen.«


  Thorsten wirkte niedergeschlagen. Ich erzählte ihm rasch von meinem Sonntagsausritt auf den Pudelpferden. Anscheinend hatte ich mich besser amüsiert.


  Am Ende war Thorsten wieder besserer Stimmung. »Ich will dich auch zu einem Ausritt einladen!«, erklärte er gewichtig. »Am Freitagnachmittag, wenn du Lust hast.«


  Ich runzelte die Stirn. »Zu zweit auf Mariano?«


  Thorsten schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Frau Witt würde uns umbringen! Sie guckt schon schräg, weil ich überhaupt rauswill, aber es ist mir egal. Dauerndes Hallenreiten und am Wochenende Parcoursspringen – dabei wird man ja meschugge! Mariano nervt es auch. Aber Frau Witt will nicht mit uns ins Gelände, sie findet das zu gefährlich. Tja, und da hab ich Wiebke angerufen.«


  »Aber Wiebke wohnt am anderen Ende der Stadt«, gab ich zu bedenken.


  Thorsten zuckte die Schultern. »Sie hat ein Auto und einen Pferdehänger. Und da zwei Pferde hineinpassen, bringt sie Hotte für dich mit. Wenn du Lust hast!«


  Ich machte vor Freude einen Luftsprung. Es war wirklich unheimlich nett von Thorsten, an mich zu denken. Natürlich hatte ich Lust. Mit Wiebke zu reiten, hatte mir damals Spaß gemacht, und Thorsten und ich träumten schon lange von einem gemeinsamen Ausritt.


  »Du hast heute sowieso deinen Glückstag«, bemerkte Thorsten, als ich mich wieder eingekriegt hatte. »Rate mal, wer zurückkommt!«


  Ich überlegte. Ob er Heiko meinte? Meine Klassenkameradin Nele, die über sämtliche Geschehnisse im Reiterverein Wienberg Bescheid wusste, hatte mir schon erzählt, dass mein früherer Freund wieder mit dem Reiten beginnen würde. Er hatte sich im Sommer die Schulter gebrochen und ein paar Monate pausieren müssen. Aber nun hatte sein Vater ihm ein neues Pferd gekauft und er würde wieder für Springen trainieren. Aber das hätte Thorsten doch nicht mit einem so verheißungsvollen Tonfall gesagt! Oder wollte er mich prüfen? Fragte er sich, ob ich nicht doch noch irgendwie in Heiko verliebt war? Die Idee fand ich eigentlich ganz schmeichelhaft. Aber Thorsten schaute viel zu erwartungsvoll und bereit, sich mit mir zu freuen, als dass es um einen Rivalen gehen konnte.


  Draußen fuhr eben ein großer Pferdetransporter vor.


  Thorsten stand rasch auf. »Ich glaube, da ist er schon!«, erklärte er aufgeregt. »Ich hab gestern gehört, dass sie ihn heute herbringen. Frau Müller-Westhoff war ganz aufgeregt …«


  Ich sprang geradezu vom Strohballen, womit ich Mariano erschreckte. Thorsten gab ihm rasch ein Leckerli zum Trost.


  »Joker? Sie bringen tatsächlich Joker zurück?«


  Mein riesengroßes braunes Lieblingspferd war im Sommer an eine erwachsene Turnierreiterin verkauft worden. Frau Müller-Westhoff gehört zu den Damen, die meine Mom gern als »Berufsgattinnen« bezeichnet. Sie verbringt die meiste Zeit mit Schönheitspflege und Repräsentieren an der Seite ihres betuchten Gatten. Als passendes Hobby betreibt sie Reiten – vermutlich auch Golf. Und natürlich sind es immer teure, auf Sieg programmierte Dressurpferde, die sie mehr schlecht als recht durchs Viereck steuert. Joker hatte das nicht mehr so ganz gepackt, nachdem Heiko ein paar Springen mit ihm geritten war. Deshalb hatte Frau Müller-Westhoff ihn erst noch mal »zur Schule geschickt«. Beritt nennt man so was. Joker war ein halbes Jahr lang von einer bekannten Dressurreiterin trainiert worden.


  Die Dressurreiterin lieferte ihn jetzt auch persönlich an – was Frau Witt zu Ehrfurchtsbekundungen hinriss, als hätte sie mindestens die Queen zu Besuch. Carina Beisendorf würde in ihrer Reithalle ein Pferd vorführen! Ein bisschen internationaler Glanz mochte dabei an den Wänden kleben bleiben! Zumindest würde sie das Ereignis für die Nachwelt dokumentieren. Sowohl Frau Witt als auch Frau Müller-Westhoff hatten Videokameras dabei.


  Carina Beisendorf sah genau so aus, wie man sich einen Star im Viereck vorstellt: Groß, sehr schlank, dezent geschminkt, die hellen – wenn auch im Alltag nicht weißen – Reithosen unglaublich sauber und natürlich perfekt sitzend. Ihr Gesicht war schmal und wirkte streng, ihre Haare waren zu einem Knoten zusammengefasst, aus dem sich kein Löckchen zu lösen wagte.


  Nachdem sie ihr Auto verlassen hatte, beehrte sie Frau Müller-Westhoff mit einem Händedruck. Frau Witt ignorierte sie.


  Frau Müller-Westhoff hatte sich für diesen Anlass ebenfalls gestylt. Bei ihrem Make-Up konnte von dezent allerdings nicht die Rede sein, sie wirkte eher wie ein Gesamtkunstwerk. Allein für die Augen musste sie Stunden gebraucht haben. Ihr helles Haar war zu kurz für einen Knoten, aber sie hatte sich alle Mühe gegeben, es trotzdem so wirken zu lassen, als wäre es im Nacken irgendwie zusammengebunden.


  »Dann wollen wir ihn mal ausladen!«, bemerkte Frau Beisendorf und sah sich dabei um, als müsse sich jetzt eigentlich ein Page vor ihr materialisieren, der bereit war, sich an der Hängerklappe die Finger schmutzig zu machen. Thorsten sprang ein und betätigte diensteifrig das Schloss.


  »Aber reingehen musst du!«, wisperte er mir zu.


  Ich stand schon bereit. Joker hatte mir niemals Angst gemacht.


  Und heute wieherte er mir sogar zu, als ich zu ihm in den geräumigen Hänger trat. Ich gab ihm ein Leckerli und seine Tapirnase streckte sich mir entgegen wie eh und je. Aber leider waren auch seine Maulwinkel rau und aufgescheuert wie früher. Frau Beisendorf schien ebenso kräftig zuzufassen wie Heiko.


  Hoffentlich hatte Frau Müller-Westhoff Vaseline. Sie sah eigentlich nicht aus, als wüsste sie überhaupt, was das ist. Aber vielleicht spendierte sie Joker ja eine Feuchtigkeitscreme aus der Parfümerie.


  Nach den Monaten ohne ihn war ich wieder völlig verblüfft davon, wie riesig Joker war. Er hatte ein Stockmaß von fast einem Meter achtzig, absolut imponierend. Im Kopf war er allerdings noch ziemlich klein. Ich weiß nicht, ob das korrektes »Pferdisch« ist, aber ich hätte ihn als verspielt bezeichnet. Jetzt zum Beispiel erkundete seine Tapirnase meine Frisur und zupfte an einer Haarspange, während ich ihn losband. Dann tappte er bereitwillig hinter mir die Rampe herunter.


  »Er sieht gut aus!«, lobte Frau Müller-Westhoff.


  »Hervorragend bemuskelt!«, bemerkte Frau Witt.


  »Vielleicht kann das Mädchen ihn eben satteln«, meinte Frau Beisendorf. »Ich reite ihn dann schnell vor und erkläre Ihnen, worauf Sie zu achten haben.«


  Ich schnappte ein bisschen nach Luft. Eigentlich war ich hier nicht als Stallmädchen angestellt und die Dame hätte mich wenigstens direkt fragen können. Andererseits pflegten Schulpferdereiterinnen sonst ganz wild darauf zu sein, solche kleinen Hilfsdienste kostenlos zu leisten. Nele hätte es wahrscheinlich mit goldener Schrift in ihr Tagebuch eingetragen, wenn Frau Beisendorf auch nur auf ihre Anwesenheit reagiert hätte. Ich bin allerdings nicht allzu gut im Satteln … Genau genommen hatte ich es noch nie allein gemacht. Etwas nervös führte ich Joker in die Stallgasse und Thorsten schleppte mir das nagelneue, garantiert sündhaft teure Sattel- und Zaumzeug hinterher.


  Ich bin eigentlich nicht klein, aber um den Sattel auf Joker zu wuchten, musste ich auf Thorstens Putzkiste klettern. Immerhin blieb das Riesenross dabei brav stehen und senkte sogar geduldig den Kopf, als ich schließlich auftrensen wollte. Aber huch, was war das? An dieser Zäumung hingen zwei Mundstücke! Irritiert drehte ich sie hin und her.


  Frau Witt nahm sie mir schließlich aus der Hand. »Das ist eine Kandare«, erläuterte sie und schob Joker mit geübtem Griff beide Teile ins Maul. Der kaute ziemlich unglücklich und ich konnte es ihm nachfühlen. Ein ganzes Maul voll Eisen. Und das zweite Mundstück, die Kandare, arbeitete auch noch mit Hebelwirkung. Ich kannte das aus dem Physikunterricht. Wenn der Reiter hier am Zügel zog, würde sich eine Kette um Jokers Kinngrube legen, was sicher nicht angenehm war. Er hatte auch schon Druckstellen … Ich beschloss, Frau Beisendorf trotz all ihres Ruhms nicht zu mögen.


  Joker mochte sie auch nicht. Er schaute genervt, aber resigniert, als sie nach seinen Zügeln griff, und schlug dabei nervös mit dem Schweif.


  Die Reiterei der großen Dame unterschied sich dann nicht sehr von Heikos Gezerre. Ich zumindest stellte keinen Unterschied fest, abgesehen davon, dass sie weniger Kraft dazu brauchte, Jokers Kopf an seine Brust zu ziehen. Schließlich hatte sie den Kandarenzügel.


  »Geht er nicht … äh … ein bisschen hinter dem Zügel?«, wandte Frau Müller-Westhoff schüchtern ein.


  Frau Beisendorf schüttelte den Kopf. »Wir nennen das Hyperflexion des Halses«, erklärte sie. »Es macht die Pferde geschmeidiger und williger.«


  Heiko hatte es »Rollkur« genannt. Und in seinen Worten machte es »die Pferde kirre«. Wieder kein großer Unterschied.


  Aber bei Frau Beisendorf bewirkte die Rollkur immerhin, dass Joker mit schwebenden Bewegungen durchs Viereck tanzte. Vor allem, nachdem sie die Zügel dann wieder ein bisschen gelockert hatte. Er hatte immer große Bewegungen gehabt, aber jetzt schien er regelrecht abzuheben.


  Frau Müller-Westhoff war wie verzaubert, Frau Witt schien der Ohnmacht nahe.


  »Die gucken wie kranke Kälber«, grinste Thorsten. »Erinnert mich an dich, wenn ›Tierpension‹ im Fernsehen spielt.«


  Thorsten hält nichts von meiner Lieblings-Boygroup. Aber falls er recht hatte, musste ich lernen, meine Gesichtszüge zu kontrollieren. Ich wollte nicht wie ein Hund aussehen, der den Mond anjault.


  »Nun reiten Sie mal, damit Sie ein Gefühl dafür kriegen!« Frau Beisendorf schien es eilig zu haben. Nachdem Joker seine Show abgezogen hatte, gab sie ihn rasch an seine Besitzerin weiter. Frau Müller-Westhoff schien zu schwanken.


  »Soll ich wirklich …?«


  »Klar doch, den kann jedes Kind reiten! Aber reiten Sie ihn ja ordentlich in Hyperflexion ab, sonst verliert sich das schnell!«, ermahnte Frau Beisendorf.


  Frau Müller-Westhoff stieg auf und zerrte gleich am Zügel. Ich glaubte, Joker seufzen zu hören.


  Frau Beisendorf seufzte ebenfalls, bequemte sich dann aber in die Mitte und gab ein paar Anweisungen. Schließlich schwebte Joker auch unter Frau Müller-Westhoff – wobei er allerdings noch gefrusteter wirkte.


  Frau Müller-Westhoff war jedenfalls hochzufrieden.


  »Das Pferd ist ganz und gar ein Siegertyp!«, freute sie sich.


  Frau Beisendorf nickte. »Potenzial für den großen Sport«, erklärte sie. »Vielleicht ein bisschen zu weich letztendlich. Aber Sie reiten ja höchstens M …«


  Frau Müller-Westhoff lächelte verzückt. Tatsächlich ritt sie A-Dressuren. Nur selten versuchte sie sich an L – wie »leicht«. Von M – mittelschwer – war sie Meilen entfernt.


  Ich stand bereit, um Joker abzusatteln, und kam mir vor wie ein Klon von Nele. Wieso war ich derart heiß darauf, diesen arroganten Tussis Arbeit abzunehmen?


  Aber dann gründelte die Tapirnase in meiner Hosentasche und ich wusste, warum. Außerdem fiel mir wieder ein, dass Joker Duschen liebte. Ich brachte das kostbare Sattelzeug in den dafür bestimmten Schrank und veranstaltete mit Joker ein Badefest.


  »Jetzt musst du ihn aber auch abreiben!«, sagte Frau Müller-Westhoff wenig begeistert. Anscheinend fürchtete sie, Joker könne sich wälzen und dabei schmutzig machen. Dabei war er klatschnass geschwitzt gewesen. So hätte man ihn genauso wenig in die Box stellen können.


  »Und eindecken! Ach ja, und wenn du ihm bitte Bandagen anlegst?«


  Das Ganze dauerte noch einmal eine halbe Stunde, aber dann war Joker im wahrsten Sinne des Wortes gebadet und gewickelt, also reif fürs Bett. Frau Müller-Westhoff machte allerdings keine Anstalten, ihm noch eine Geschichte vorzulesen. Stattdessen gab sie mir fünf Euro.


  »Sehr nett machst du das, Mädchen!«, erklärte sie anerkennend und entschwebte. Ihre Bewegungen waren mindestens so gekünstelt wie Jokers neue Tänzelei.


  »Wenn du so weitermachst, kann deine Mom dich bald teuer verkaufen«, bemerkte Thorsten. »Vielleicht schenkt Herr Müller-Westhoff seiner Gattin ja mal ein Pferdemädchen zum Geburtstag.«


  Frau Müller-Westhoffs erstes Pferd war ein Geburtstagsgeschenk gewesen. Ich fragte mich, ob ihr Mann es nicht seltsam fand, dass sie es jetzt regelmäßig umtauschte.


  Romantischer Ausritt?


  Meine Mom beneidete mich glühend um den Ausritt mit Thorsten und seiner Tante Wiebke. Genau so eine Reitmöglichkeit wünschte sie sich für uns: Ausritte und Unterricht auf netten, unproblematischen Pferden. Aber niemand in Wiebkes Haltergemeinschaft stellte seine Vierbeiner dafür zur Verfügung. Leichtes Reiten ging anscheinend nur mit eigenem Pferd.


  Umso mehr freute ich mich, dass Wiebke mir Hotte mitbrachte, und Thorsten blickte ebenfalls erfreut auf den runden Fjordwallach, der gemütlich aus dem Hänger stieg. Wiebkes Stute Lady schaute dagegen erwartungsvoll. Sie war ein Welsh Cob und recht temperamentvoll. Am liebsten hätte sie die vielen fremden Pferde im Reiterverein gleich kennengelernt. Aber auch Lady verhielt sich untadelig brav, als wir jetzt sattelten und zäumten. Thorsten hatte seinen Mariano schon vorbereitet. Ich sauste bei Joker vorbei und steckte ihm rasch eine Möhre zu. Er trug immer noch eine Decke. Frau Müller-Westhoff schien nicht gern zu putzen.


  »Aber auf Ihre Verantwortung!«, erklärte Frau Witt, als Thorsten Mariano aus dem Stall führte und Anstalten machte, ihn im Hof zu erklettern. Anscheinend betrachtete sie Wiebke als die zuständige Erziehungsberechtigte. »Ich habe Thorsten ausdrücklich abgeraten. Das Pferd ist hochsensibel. Das ist nichts für Geländejuckelei!«


  »Na ja, so gefährlich wird das Gelände hier schon nicht sein«, meinte Wiebke gelassen. »Und wir planen auch keinen Parforceritt. Wie Sie schon sagten: Wir juckeln ein bisschen. Das ist garantiert weniger schädlich für die Pferdebeine als diese Heizerei im Parcours, die Marianos Vorbesitzer betrieben hat.«


  Wiebke hatte noch nie ein gutes Haar an Heiko gelassen.


  »So, kommst du klar, Lea?«


  Ich nickte und saß schon mal auf, während Frau Witt auch mich mit Argusaugen musterte. Hotte stand dabei zum Glück ganz still, und auch Lady zuckte nicht, als Wiebke aufstieg. Thorstens Tante tat sich dabei ein bisschen schwer, denn genau wie ihr Neffe gehört sie nicht zu den schlanksten Typen. Wiebke ist ein bisschen untersetzt, rundgesichtig, aber eigentlich immer fröhlich – wenn es nicht gerade um Pferdeschinderei bei Turnieren ging. Ich beschloss, sie heute gründlich zum Thema ›Hyperflexion‹ zu löchern.


  Aber zunächst machten wir uns beide etwas Sorgen um Thorsten. Bei unserem letzten Ausritt war er auf Hotte hinterhergehoppelt. Aber Mariano hatte es eilig. Er übernahm gleich die Führung, und Thorsten hatte Mühe, ihn im Schritt zu halten.


  »Nicht nur an den Zügeln ziehen, Thorsten!«, ermahnte Wiebke. »Auch tief einsitzen, ruhig atmen … Und wir lassen uns nicht mitziehen, Lea. Wir reiten ganz ruhig, dann wird Mariano auch aufhören, zu pullen. Auf die Dauer jedenfalls …«


  Während wir darauf warteten und Thorsten verzweifelt kämpfte, um sein Pferd am Durchstarten zu hindern, fragte ich Wiebke nach der »Rollkur«.


  Sie geriet sofort in Rage. »Die neueste Art der Pferdequälerei. Und durchaus erfolgreich. Die Pferde werden extrem hinter die Senkrechte geritten, was nach klassischer Lehre falsch ist. Dabei wird der Rücken überdehnt und die Bewegungen werden beeinflusst. Im Grunde negativ, die Pferde können nicht mehr richtig untertreten. Aber es sieht sehr spektakulär aus, und die Richter punkten es hoch auf Turnieren. Auf die Dauer schadet es den Pferden körperlich. Und seelisch sowieso. Es ist schrecklich für sie, wenn man ihnen so den Kopf herunterzerrt. Es tut weh und es ist erniedrigend. Carina Beisendorf sollte sich was schämen! Egal, wie berühmt sie ist. Eure Frau Müller-Sowieso hat wahrscheinlich einfach keine Ahnung. Sie wird ihr Fett abkriegen, wenn das Pferd rebelliert.«


  Ich hätte gern weitergefragt, aber aktuell hatten wir andere Sorgen. Mariano hatte inzwischen einen Abstand von bestimmt hundert Meter zwischen uns und ihn gelegt. Wir konnten uns nur noch schreiend mit Thorsten verständigen. Wiebke ließ ihre Lady daraufhin ganz langsam antraben, um aufzuholen, Mariano aber nicht zu noch schnellerer Gangart zu motivieren. Das war natürlich ein Drahtseilakt. Der Schimmel schien kurz vor dem Platzen zu stehen.


  »Was soll ich denn bloß machen?«, fragte Thorsten verzweifelt. Er hing inzwischen mit seinem ganzen Gewicht in den Zügeln.


  »Erst mal richtig hinsetzen, Zügel eher lockerer lassen …«


  Während Wiebke zu einer Erklärung ansetzte, flog neben Mariano ein Vogel auf. Vielleicht hatte Thorsten daraufhin leicht mit dem Zügelzug nachgelassen. Mariano jedenfalls schlug einmal heftig mit dem Kopf, riss Thorsten damit die Zügel aus der Hand und schoss los. Thorsten hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Immerhin sprang er nicht gleich ab, sondern versuchte, sich oben zu halten.


  »Hinterher?«, fragte ich Wiebke.


  Wiebke kaute unentschlossen auf ihrer Unterlippe. »Eigentlich eher nicht. Das regt Durchgänger nur zu noch schnellerer Gangart an. Aber andererseits hat sich Mariano bis jetzt keinen Deut um die anderen Pferde gekümmert. Also ist es vielleicht egal …«


  Ich wäre Thorsten gern rasch gefolgt, aber natürlich würde es mir nie gelingen, den ohnehin ziemlich trägen Hotte von Lady wegzulenken. Also musste ich mich Wiebke anschließen, die Marianos Spuren jetzt im Trab verfolgte.


  Nach enervierenden zehn Minuten fanden wir das Pferd – und Thorsten. Letzterer sah etwas lädiert aus. Er musste voll in einer Pfütze gelandet sein, als er den Sattel räumte.


  Jetzt hielt er Mariano am Zügel und war immer noch ziemlich blass um die Nase.


  »Es war absolut gefährlich«, berichtete er. »Er ging ab wie ein Düsenflieger, total unhaltbar. Und hier kommt gleich eine Hindernisstrecke – haben mich die Mädchen im Stall extra drauf hingewiesen. Heiko hat ihnen da wohl ein paarmal gewaltig imponiert – sprich, die Höhe der Sprünge entspricht etwa dem Empire State Building. Ich wollte vorher unbedingt anhalten, aber da half gar nichts. Und dann kam zum Glück diese Pfütze – vor der hat er gescheut. Na ja, und als er so plötzlich stoppte …«


  Thorstens triefendes Outfit sprach für sich.


  »Jedenfalls reicht’s mir erst mal mit dem Ausreiten«, sagte er niedergeschlagen. »Falls eine von euch Lust hat … sonst gehe ich zu Fuß!«


  Thorsten hielt uns Marianos Zügel hin, schien aber wenig Hoffnung zu hegen.


  »Gib ihn mir mal!«, sagte Wiebke entschlossen. »Und du nimmst … du tauschst mit Lea und nimmst Hotte. Wenn du aus Versehen so am Zügel von Lady ziehst wie an denen von diesem Schimmel, setzt sie dich sonst auch ab.«


  Ich wechselte mit Herzklopfen. Wiebke hatte mehrmals gesagt, Lady sei kein Anfängerpferd. Andererseits hatte ich sie nie steigen, bocken oder durchgehen sehen. Und als ich schließlich auf ihrem Rücken saß, erlebte ich eine angenehme Überraschung. Die braune Stute war unglaublich artig und hypersensibel. Ich brauchte nur an die Hilfen zu denken und sie führte schon aus, was ich wollte.


  »Sie ist traumhaft!«, flötete ich – so langsam mutierte ich wirklich zu Nele, ich sollte mich zusammennehmen! – »Warum meinst du, sie sei gefährlich?«


  »Hab ich was von gefährlich gesagt?«, fragte Wiebke. Sie hatte inzwischen auf Mariano Platz genommen und wirkte total verloren auf dem großen Pferd. Aber sie vollbrachte wahre Wunder. Mariano blieb im Schritt, machte den Hals rund und sah imponierend aus. Allerdings hielt auch Wiebke die Zügel fester als bei ihren eigenen Pferden.


  »Sie ist nur sensibel. Und das bleibt sie nicht lange, wenn ich Anfänger drauflasse. Zumal sie Fehler leicht übel nimmt. Dann kann sie auch mal kiebig werden und bocken oder mit dem Kopf schlagen.«


  Wieder bestand zwischen uns und Thorsten ein Abstand von mindesten fünfzig Meter. Aber diesmal trödelte Hotte hinter uns her.


  »Ein Anfänger muss erst mal treiben lernen. Und auf dem hier lernt Thorsten das nie«, seufzte Wiebke und wies auf Mariano.


  »Braucht er doch auch nicht, oder?«, fragte ich. »Wenn das Pferd von alleine läuft …«


  Wiebke lächelte. »Ein grundlegender Irrtum. Gerade auf solchen Pferden musst du zum Treiben kommen. Du kannst sie nur kontrollieren, wenn das Zusammenspiel zwischen treibenden und verhaltenden Hilfen funktioniert. Schau mal genau hin, dann siehst du, dass ich mit Kreuz und Schenkeln treibe. Thorsten dagegen hat die Unterschenkel abgespreizt und geriet durch das Zügelzerren in den Stuhlsitz. Das kann nicht gut gehen.«


  »Aber auf Lady treibe ich jetzt doch auch nicht …«, wandte ich trotzdem ein.


  Wiebke lächelte erneut. »Du treibst schon ein bisschen. Du merkst es bloß nicht. Aber inzwischen hast du es raus mit dem richtigen Sitz, das kommt durch die Notwendigkeit der treibenden Hilfen bei Hotte. Er ist ein ideales Lehrpferd. Da er dauernd getrieben werden muss, automatisieren sich die Bewegungen. Jetzt machst du es auch bei Lady, ohne darüber nachzudenken. Treiben besteht ja nicht daraus, dem Pferd die Hacken in die Rippen zu knallen. Es genügt, die Vorwärtsbewegung durch einen aktiven Sitz zu unterstützen. Das machst du noch längst nicht perfekt. Lady würde ins Latschen kommen, wenn sie immer so geritten würde, oder ins Rennen. Aber heute hat sie ihren großzügigen Tag und nimmt dich einfach mit.«


  Ich würde mich mit ausreichend Möhren erkenntlich zeigen.


  Aber kurz bevor wir den Stall erreichten, bekam ich dann doch noch einen Rüffel. Wiebke wollte, dass wir anhalten, damit Thorsten seinen Mariano wieder übernehmen konnte und vor Frau Witt nicht das Gesicht verlor. Ich zog am Zügel und Wiebke und Lady kriegten gleichermaßen die Krise. Lady zeigte das, indem sie den Kopf unartig hochwarf und rückwärts lief, Wiebke brüllte mich an: »Nicht ziehen! Stattdessen Schenkel anlegen und Kreuz anspannen. Oder sag einfach: ›Hoo!‹«


  Das sollte helfen? Verwirrt ließ ich die Zügel wieder locker, woraufhin Lady genervt antrabte.


  »Hoo!«, murmelte ich – ziemlich verzweifelt. Ladys plötzliches Gerenne machte mich ganz schön nervös.


  Und dann wäre ich beinahe heruntergefallen, weil die Stute so plötzlich stoppte!


  »Das ist ja …«


  »Das Zauberwort!«, grinste Wiebke. »Hast du ein Leckerli dabei? Dann gib es ihr. Richtige Reaktionen auf das Zauberwort werden auch bei erwachsenen Pferden noch häufig belohnt. Es soll fast ein Reflex werden: Wenn das magische Wort fällt, rammen sie die Beine in den Boden.«


  Thorsten lauschte interessiert. »Wie funktioniert das?«, fragte er verwirrt. »Es ist doch nicht wirklich Magie, oder?«


  »Doch!«, entgegnete Wiebke ernst. »Mit Hilfe eines in dreißig Jahren speziell dafür geschulten Druiden findet man in einer Mondscheinnacht heraus, auf welches Zauberwort das Pferd reagiert. Seit Pferde- und Menschengedenken. Wie wir durchlaufen ja auch Tiere verschiedene Inkarnationen, werden wieder- und wiedergeboren, und bei Lady führte eben ein alter Indianer vor dreihundert Jahren das Wort ›Hoo‹ ein, nachdem er sie als Mustang in der Prärie gefangen und mit Liebe gezähmt hatte …«


  Ich kicherte. So dümmlich wie Thorsten gerade guckte, konnte ich auch beim Fernsehauftritt von ›Tierpension‹ nicht aussehen!


  Schließlich erbarmte sich Wiebke. »Das ist natürlich alles Quatsch!«, sagte sie und lachte. »Es ist pure Konditionierung: Gib die Hilfen zum Anhalten und sag das Wort. ›Hoo‹ oder ›Halt‹ oder ›Timpetu‹, wie du willst. Wenn das Pferd steht, bekommt es ein Leckerli. Am Anfang immer, dann nur noch ab und zu. Üb das erst an der Hand, dann vom Sattel aus. Ich bringe es den Pferden möglichst vor dem Anreiten bei. Wenn sie dann mal unterm Reiter ins Rennen kommen, sind sie mit einem Wort zu stoppen, und man fängt gar nicht erst an, in ihrem Maul herumzuzerren.«
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  Wiebke und ich lachten uns immer noch kaputt über den alten Indianer und die dreißigjährige Druidenschulung, aber Thorsten war ziemlich geknickt, als wir wieder im Stall ankamen.


  »Ausritte kann ich wohl vergessen«, seufzte er, als er Mariano Richtung Stall führte. Ein paar Mädchen beobachteten ihn dabei, und ich übte mal wieder Gedankenlesen. Thorstens Kleidung triefte immer noch und der Ausdruck im Gesicht der Mädels sprach Bände. Wenn sie eins und eins zusammenzählten, konnten sie sich denken, dass er wieder mal heruntergefallen war.


  »Verdammt, Wiebke, können wir nicht tauschen?«, murmelte Thorsten. »Ich nehme Hotte und du Mariano? Du kommst doch gut mit ihm zurecht!«


  Wiebke lachte und kraulte ihren dicken Fjordwallach. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Du weißt doch: Bis dass der Tod uns scheidet!«


  Wir hatten neulich darüber gewitzelt, dass ein Pferdekauf für Wiebke immer eine Entscheidung fürs Leben war. »In manchen Ehen muss man sich eben zuerst zusammenraufen«, tröstete sie Thorsten.


  »Außerdem würde dein Vater dich umbringen«, fügte ich hinzu. »Für den Kaufpreis von Mariano kriegst du zehn Hottes!«


  Wiebke sah mich strafend an. »Das will ich jetzt nicht gehört haben! Jedes Pferd ist gleich wertvoll, egal, was Menschen dafür bezahlen. Es ist letztlich nur Geld, damit kauft man keine Seelen! Also entschuldige dich sofort bei Hotte. Für drei Möhren vergibt er dir. Ansonsten geht er in den Sitzstreik, wenn du ihn das nächste Mal reiten willst.«


  Um mir letzteres zu demonstrieren, tippte sie Hotte kurz mit der Gerte an, woraufhin der eine Leidensmiene aufsetzte, eine Art Grunzen als Ausdruck seines Unwillens von sich gab und sich dann schwerfällig in sitzende Position zu Boden sinken ließ. Es sah unglaublich witzig aus, aber noch besser war Frau Witts Gesicht, die eben aus dem Stall kam. Anscheinend hatte sie so etwas außerhalb der Zirkusmanege nie gesehen. Ich kannte es dagegen aus den Freizeitreiterzeitschriften. Viele Leute brachten ihren Pferden solche Tricks bei.


  Frau Witt jedenfalls guckte wie ein Mondkalb. »Ha … hat er etwas?«, fragte sie nervös, als Hotte nun auch noch die Oberlippe aufwarf und herzhaft flehmte.


  »Er zeigt Lea und Thorsten nur rasch den richtigen Sitz«, erklärte Wiebke.


  Darüber musste sogar Thorsten wieder lachen.


  Und ich gab mir später auch noch größte Mühe, ihn zu trösten. »Auf die Dauer werdet ihr euch besser verstehen«, erklärte ich und half ihm, Mariano abzureiben. »Guck mal, bei uns hat’s doch auch erst später gefunkt …«


  Am Anfang des Reitkurses hatte ich Thorsten ziemlich uncool gefunden.


  Thorsten seufzte. »Aber wir waren füreinander bestimmt!«, behauptete er. »Während Mariano … allein dieser Name …«


  Dann aber hellte sich seine Miene auf. »Ich werde ihn erst mal umtaufen!«, erklärte er.


  Islandpferde


  Zufällig stießen meine Mom und ich am selben Tag auf die Sache mit den Islandpferden. Wobei man bei Mom nicht direkt von »Zufall« sprechen kann. Sie war nämlich gerade dabei, einen Zettel mit der Aufschrift »Mutter und Tochter suchen Reitgelegenheit und Unterricht auf gut gerittenen, umgänglichen Freizeitpferden« ans Pinbord des nächsten Supermarktes zu heften. Dabei sprach eine Frau sie an. »Dürfen es Islandpferde sein?«


  Mom drehte sich um und versicherte ihr, dass wir keinerlei rassistische Vorurteile hegten. Zum Beweis berichtete sie von den reitbaren Pudeln.


  Ihre Gesprächspartnerin strahlte. »Ach, Curly Horses tölten ja auch manchmal! Dann sind Sie bei uns richtig! Wir haben gerade einen Verein gegründet und suchen noch Mitglieder. Kommen Sie doch einfach am Sonntag zum Treffen! Unser Vorsitzender hat einen Stall in der Gegend der Sechs-Seen-Platte: Islandpferdehof Helgatter. Da treffen wir uns zum Klönen und ein Reitlehrer kommt auch. Halt so ein richtiger Islandpferde-Familientag! Ach ja, und ziehen sie Reitzeug an. Ein Pferd findet sich schon …«


  Meine Mom war völlig geplättet von soviel spontaner Herzlichkeit. Vor allem die Vorstellung, irgendeiner dieser wildfremden Menschen würde ihr gleich ein Pferd leihen, überstieg ihre Vorstellungskraft.


  Natürlich versicherte sie ihrer neuen Bekannten, wir würden garantiert vorbeikommen.


  Die Frau freute sich offensichtlich ehrlich und fand auch gleich einen Prospekt des neuen Islandpferdehofes in ihrer Handtasche. »Mein Name ist Birgit Wallmann«, stellte sie sich noch vor, bevor die beiden sich trennten. »Wenn Sie vor mir kommen, sagen Sie einfach, ich hätte Sie eingeladen!«
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  »Vielleicht ist das ja eine neue Reitschule und sie wirbt Leute an?«, überlegte ich, als Mom mir begeistert von dem Treffen erzählte. »So wie bei Zeitschriftenabos. Wenn wir da demnächst Reitstunden nehmen, kriegt sie ein Kaffeeservice!«


  Mom zuckte mit den Schultern. »Mir soll’s recht sein. Jedenfalls ist es nicht weit weg und Isländer sind klassische Freizeitpferde …« Mom setzte zu einem Vortrag an, aber heute wusste ich, mit welchem Knalleffekt ich sie stoppen konnte.


  »Na, dann gehe ich mir doch gleich mal eins ansehen«, bemerkte ich betont beiläufig und füllte meine Taschen mit Pferdeleckerli. Erst als meine Mutter Stielaugen kriegte, berichtete ich von meinem eigenen »Islandpferdetreffen« an diesem Morgen.
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  Das Ganze hatte damit begonnen, dass unsere Englischlehrerin uns eine neue Mitschülerin vorstellte. Svenja Baumann war blond, klein und zierlich und lief rot an, als Frau Hiller sie bat, sich der Klasse kurz vorzustellen. Ich mochte sie sofort, weil ein Klebetattoo meiner Lieblingsband »Tierpension«, ein rosafarbenes Einhorn, über ihrer linken Augenbraue klebte.


  Svenja druckste zuerst ziemlich hilflos herum. Sie erzählte, dass ihre Familie von Köln nach Duisburg gezogen sei, weil ihre Mutter hier einen neuen Job bekommen hatte. Frau Hiller fragte nach ihrem liebsten Schulfach, und Svenja dachte lange nach, bevor sie sich für Kunst entschied. Aber dann änderte sich alles, als Frau Hiller vorsichtig nach Hobbys fragte.


  »Ich habe ein eigenes Pony!«, erläuterte Svenja und war auf einmal nicht mehr zu bremsen. »Es ist eine Islandstute, ganz gute Abstammung, Kirkjubaer, das ist diese Farbzucht im Süden von Island. Aber Hrifla ist natürlich hier geboren, sie hat auch kein Sommerekzem. Ihr Vater war mal Deutscher Meister im Fünfgang! Sie ist fünf Jahre alt und ich habe sie schon zwei Jahre. Ich habe sie selbst zugeritten, das war ganz schön aufregend, aber jetzt geht sie einfach toll. Sie ist …«


  »Schon gut, Svenja, den Rest kannst du den Mädchen in der Pause erzählen«, bremste Frau Hiller ihren Redefluss. »Hier, setz dich gerade neben Lea und Nele. Nele reitet auch.«


  Letzteres war untertrieben, Nele ist so eine Art verkapptes Pferd. Sie wacht morgens auf und denkt an Pferde und schläft abends mit dem Gedanken an sie ein. Zwischendurch mistet sie stundenlang Boxen, schwärmt die Privatreiter an – neuerdings muss ich da auch auf Thorsten ein wachsames Auge halten! – und knutscht ihr Lieblingspferd Nougat. Ein eigenes Pferd ist ihr Lebenstraum, und ich begann sofort, mir Sorgen um Svenja zu machen. Nele würde womöglich versuchen, sie zur Abfassung eines Testaments zu ihren Gunsten zu überreden und sie anschließend irgendwie um die Ecke bringen.


  Insofern lächelte ich der Neuen besonders nett zu, als sie sich zwischen Nele und mir ausbreitete. Unsere Tische waren hufeisenförmig angeordnet, jeder hatte zwei Banknachbarn. Auf meiner linken Seite saß wie immer meine Freundin Glory, die jetzt theatralisch seufzte. Glory findet Pferde ätzend und schaut selbst mich manchmal seltsam an, wenn ich Joker in einem Nebensatz erwähne.


  Svenja hatte ihre sämtlichen Schulsachen mit Fotos ihres geliebten Ponys versehen. Hrifla – ich sah erst jetzt, da Svenja ihn verträumt auf den Rand ihres Vokabelheftes schrieb, dass der Name mit einem H vor dem R begann – schien etwa so groß zu sein wie Wiebkes Hotte. Als wir zwecks Gruppenarbeit miteinander reden durften, erzählte ich ihr von dem Fjordpferd, das ich manchmal ritt. Svenja revanchierte sich mit einem Vortrag darüber, was Isländer und Fjordpferde gemeinsam hatten und was sie unterschied. Letzteres sind wohl zwei spezielle, zusätzliche Gangarten. Svenja zeichnete die Fußfolge von Tölt und Pass für Nele und mich auf, während Glory die Schularbeit erledigte. Nele wäre da ohnehin keine Hilfe gewesen. Ihr Kopf war angefüllt mit der Chronik des Reitervereins Wienberg, von seiner Gründung bis heute. Dazu kannte sie unendliche Fachausdrücke rund ums Pferd. Für weitere Vokabeln war einfach keine Gehirnmasse mehr verfügbar.


  »Kommt doch einfach mal bei mir vorbei und lernt Hrifla kennen!«, lud Svenja uns schließlich ein. »Wenn ihr wollt, gleich heute Nachmittag.«


  Wie sich herausstellte, wohnte Svenja ganz in unserer Nähe, am äußersten Ende der Reihenhaussiedlungen, aus denen unser Stadtviertel hauptsächlich bestand. Ihr Vater hatte einen Stall im Garten gebaut und bis jetzt hatten sich die Nachbarn noch nicht beschwert. Wie ich unsere Siedlung kannte, war das allerdings nur eine Frage der Zeit. Unsere eigenen Nachbarn fanden selbst unsere Katze eine Zumutung und regten sich auf, wenn die Modellflugzeuge meines kleinen Bruders den Luftraum über ihren Gärten verletzten.


  Nele hatte am Nachmittag Reitstunde, aber ich verabredete mich mit Svenja zum Teetrinken und »Ponygucken«. Nele guckte dabei ganz argwöhnisch. Vermutlich befürchtete sie Auswirkungen auf Svenjas Letzten Willen.
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  Ich konnte meine Mom nur mit Mühe davon abhalten, gleich mit zu Svenja zu radeln. Ein Pferd in kaum einem Kilometer Entfernung von ihrem Wohnzimmer übte eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Schließlich vertröstete ich sie auf das Islandpferdetreffen am Sonntag. Bestimmt würde Svenja hinkommen. Auch sie hatte etwas von einem Islandpferdehof bei den Sechs Seen erzählt.


  Svenjas Stall entpuppte sich als eine Art »Pferde-Puppenstube«. Alles war winzig im Verhältnis zu den Bauten im Reiterverein und auch Wiebkes Haltergemeinschaft hatte geräumigere Anlagen. Ansonsten entsprach der Aufbau aber Wiebkes Vorstellungen von einem pferdegerechten Stall. Die Box war nicht geschlossen, sondern bot dem Pferd eine Art »Terrasse« in Form eines großen Sandkastens. Hier konnte es sich immerhin die Beine vertreten. Auch eine kleine Weide gehörte dazu. Svenjas Eltern hatten kurzerhand den Garten dazu umfunktioniert.


  »Ich hoffe, wir können auf die Dauer noch mehr pachten«, meinte Svenja mit Blick auf die Winz-Wiese. »So reicht das Gras nicht, ich muss auch im Sommer Heu zufüttern. Und Hrifla ist immer allein. Das Beste wäre ein zweites Pferd zur Gesellschaft, aber es ginge auch eine Ziege oder ein Schaf.«


  Hrifla, das Wunderpferd, war eine sanfte, kleine Stute mit langer, seidiger Mähne und Schlafzimmeraugen. Lang bewimpert, dunkel und schön. Sie hatte rotbraunes Fell und flachsblondes Mähnen- und Schweifhaar wie ein Haflinger. Aber sie war zierlicher als die Haflingerstute Emma, die ich bei Wiebke mal hatte reiten dürfen. Svenja führte mir stolz vor, dass ihr Pferd auf Kommando mit dem Huf scharrte und auch auf ein Zeichen wieder damit aufhörte. Sie machte daraus eine kleine Show und ließ ihr Pferd »zählen« und »Rechenaufgaben lösen«. Die kleine Stute liebte sie offensichtlich und lief ihr überallhin nach.


  »Sie langweilt sich, es fehlt ihr an Gesellschaft«, meinte Svenja bedauernd. »Ich tue, was möglich ist, aber natürlich kann ich nicht im Stall schlafen. Immerhin sieht sie am Sonntag ein paar Artgenossen. Auf dem Isländerhof ist Vereinswochenende und mein Papi fährt uns hin.«


  Den Pferdeanhänger, ein abenteuerliches Gerät, das aussah, als stammte es aus dem vorigen Jahrhundert, hatte ich schon im Vorgarten gesichtet.


  Svenja war begeistert, als ich ihr von der Einladung für mich und meine Mom erzählte. Sie beneidete mich um meine pferdeverrückte Mutter.


  »Meine Eltern sind tierlieb, aber sie reiten nicht«, bedauerte sie. »Dabei wäre es so passend. In den meisten Isländerfamilien reiten alle, und es gibt mindestens zwei oder drei Pferde. Da muss keins allein sein. Hrifla hat bis jetzt auch bei Nachbarn von uns gestanden. Die hatten aber keine Isländer, sondern Welsh.«


  Die Nähe zu einem kleinen Welshponygestüt erklärte dann auch, warum Svenja mit dreizehn Jahren schon so gut ritt, dass sie ihr Pony ganz allein hatte ausbilden können. Sie war mit der Tochter der Gestütsbesitzer befreundet gewesen und hatte geholfen, die Ponys zum Verkauf auszubilden. Sogar Turniere war sie bereits geritten und wies stolz auf ein paar bunte Schleifen, die sie um Hriflas Namensschild herum platziert hatte, als hätte ihre kleine Stute dabei mitgemischt.


  »Wenn sie ein bisschen älter ist, würde ich gern auf Islandpferdeturnieren mit ihr starten«, erklärte sie und kraulte ihr Pony. »In ein paar Wochen ist sogar eins auf dem Isländerhof hier. Vielleicht wird es ja was.«


  »Kann sie denn Tölt und Pass?«, fragte ich.


  Meine Mutter hatte die Mittagszeit im Internet verbracht und sich über Isländer kundig gemacht. Ihrem Kurzvortrag hatte ich entnommen, dass es bei den Spezialwettbewerben für Islandpferde hauptsächlich darum ging, diese Gangarten am besten zu beherrschen.


  Über Svenjas Gesicht huschte ein Schatten.


  »Schon …«, antwortete sie zögerlich. »Aber so ganz toll kriege ich es nicht hin. Nicht so wie auf den Fotos, Hrifla mag die Beine nicht so hoch heben. Und sie geht auch mehr Pass als Tölt, aber bestimmt liegt das an mir. Ich habe bis jetzt ja hauptsächlich Dressur geritten und das habe ich ihr natürlich auch beigebracht. Aber die Islandpferdeleute sagen, das sei wohl falsch … Ich freue mich jedenfalls auf Sonntag. Die sollen ja einen Spezialtrainer da haben, einen richtigen Isländer …«


  »Zweibeinig?«, fragte ich.


  Svenja nickte eifrig. »Aber er spricht gut Deutsch. Und er sollte mir sagen können, was ich falsch mache. Sollen wir reingehen? Hier wird’s langsam kalt. Ich habe auch ein neues Poster von ›Tierpension‹, und sogar doppelt! Wenn du willst, kannst du es haben!«


  Den Rest des Tages verbrachten wir in seliger Schwärmerei von Nico Chico und Co., und ich verriet ihr, dass Wiebkes Norweger Hotte hieß, weil er dem Bassgitarristen der Band ähnelte.


  Svenja kicherte. »Islandpferde bekommen alle isländische Namen«, verriet sie mir. »Sie sollen eine Bedeutung haben und zu ihrem Träger passen. ›Hrifla‹ heißt ›Die Bezaubernde‹.«


  Svenja strahlte schon wieder. Gegen ihr Pony hatten selbst die Boys von »Tierpension« bei ihr keine Chance.


  Auf dem Rückweg dachte ich über Joker und seinen Namen nach. In Anbetracht seiner Nase hätte er besser »Tapir« oder »Ameisenbär« geheißen. Ich nannte ihn auch oft »E.T.« – nachdem Thorsten mal gesagt hatte, Reiten sei etwa so schwierig wie Eiskunstlauf mit einem Außerirdischen. Aber tatsächlich bedeutete Joker wohl »Glücksbringer«. Bislang passte das allerdings nicht. Joker hatte seinen bisherigen Besitzern eher Ärger gemacht.


  Thorsten wäre am Samstag gern mit zu den Isländern gefahren, aber er hatte eine außerplanmäßige Reitstunde, die er auf keinen Fall schwänzen konnte. Am Sonntag sollte er zum zweiten Mal mit Mariano im Turnier starten.


  »Ich glaube ja nicht, dass am Samstag noch die Erkenntnis über mich kommt, aber mein Daddy skalpiert mich, wenn ich die Reitstunde sausen lasse. Diesmal kommst du aber mit zum Turnier, nicht?«


  Ich nickte eifrig. Natürlich würde ich mir das Springen um keinen Preis entgehen lassen, auch wenn das schon wieder bedeutete, zu nachtschlafender Zeit aufzustehen.
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  Immerhin begann das Islandpferdetreffen am Samstag erst um zehn. Svenja und ihr Vater fuhren um halb zehn los und meine Mutter und ich folgten dem Anhänger. So hatten wir keine Schwierigkeiten, den sehr hübsch in hügeligem Gelände gelegenen Stall zu finden.


  »Islandpferdehof ›Helgatter‹«, wunderte sich Svenja, nachdem wir ein Tor mit der entsprechenden Aufschrift durchfahren und Hrifla auf einem Hängerparkplatz ausgeladen hatten. Hier parkten auch schon andere Gespanne. Einige Leute führten Pferde hin und her und schwatzten. Um uns Neulinge kümmerte sich niemand.


  »Wer ist bloß auf den bescheuerten Namen gekommen?«


  »Ich dachte, die Besitzer heißen vielleicht so«, antwortete meine Mom.


  Svenja kicherte. »Nö, glaub ich nicht. Soweit ich weiß, heißen die Schmitt. Sie wollten ihrem Hof nur einen isländischen Namen geben und haben sich gar nicht drum gekümmert, was das heißt.«


  »Was heißt es denn?«, fragte ich neugierig.


  Svenja verzog unheilvoll das Gesicht, musste dabei aber schon wieder lachen.


  »Tor zur Hölle!«, erklärte sie dann. »Also, Hel war die germanische Totengöttin und ihr Reich war von einem Zaun umgeben. Dem Helgatter. In einer Sage springt ein gefallener Krieger mit seinem Pferd darüber, um zurück zu seiner noch lebenden Freundin zu kommen. Ganz romantisch. Deshalb hab ich’s mir wohl gemerkt.«


  Ich lachte jetzt auch. »Reiterhof ›Höllentor‹«, kicherte ich. »Das hat was. Würde zu meiner früheren Reitschule auch passen. Wirst du’s den Leuten verraten?«


  Svenja tippte sich an die Stirn. »Ich will mich ja nicht gleich unbeliebt machen. Außerdem passiert so was öfter. Die Leute suchen sich einfach irgendein isländisches Wort aus, das gut klingt, und so nennen sie dann ihre Pferde. Manchmal haben Stuten Männernamen und umgekehrt. Und kaum einer kann den Namen seines Pferdes richtig aussprechen. Als ich Hrifla kriegte, hab ich schon drüber nachgedacht, sie einfach ›Susi‹ zu nennen. Das wäre mal originell. Aber eigentlich gefällt mir die Tradition.«


  Meine Mutter hatte inzwischen Birgit Wallmann gefunden, die ihr ihren Wallach Sörli vorstellte. Er war dunkelbraun, unscheinbar und ziemlich klein, aber angeblich ein sehr guter Tölter. Ihr Mann hatte einen größeren, sehr viel eindrucksvolleren Rappen namens Glaumur.


  »Da hast du’s schon«, wisperte Svenja mir zu. »Der eine spricht sich richtig Sördli und der andere Gloimür aus. Mal gucken, ob der zweibeinige Isländer sie nachher aufklärt.«


  Svenja lernte anscheinend begeistert Isländisch.


  Sie nickte, als ich sie das fragte. »Klar, und vorher, für die Welshponys, hab ich Gälisch gelernt. Das ist von der Aussprache her viel schwerer. Im Isländischen musst du dir nur drei oder vier Regeln merken.«


  Die Islandpferdeleute mochten sprachlich keine Leuchten sein, aber sie waren nett. Der Vereinsvorsitzende, Herr Schmitt, kam sofort auf Svenja zu und hatte auch für uns ein nettes Wort, als Frau Wallmann uns vorstellte. Herr Schmitt – oder Hermann, er bot uns gleich an, ihn zu duzen – war sofort bereit, meiner Mom und mir ein Pferd zu leihen.


  »Aber klar können Sie mitreiten! Das alte Pferd von meiner Frau und das Kinderpferd. Geht zwar nur Pass, aber so als erster Versuch …«


  Hermann wandte sich neuen Ankömmlingen zu. Er war weißblond, schlank, aber ziemlich groß. Bei einem Pferd wie Sörli, dachte ich, mussten seine Beine fast auf dem Boden schleifen. Aber das schien man in Islandpferdekreisen nicht so eng zu sehen. Ich beobachtete, wie ein paar sehr große Leute auf sehr kleinen Pferden eine Art Aschenbahn umkreisten, die hier wohl den normalen Reitplatz ersetzte.


  »Eine Ovalbahn!«, bemerkte Svenja mit strahlenden Augen. »Ich bin noch nie auf einer geritten. Vielleicht töltet Hrifla da ja gleich besser!«


  Die Ovalbahn lag etwas abseits von den weitläufigen Offenstallanlagen. Svenja und ich schlenderten erst ein bisschen auf dem Hof herum und sahen uns um, bevor sie ihre Stute sattelte. Gleich am Parkplatz hatten wir einen Aushang gefunden, der den Ablauf des Treffens ankündigte.


  Um elf Uhr sollte erst mal eine Reitstunde für alle stattfinden, die sich für Unterricht bei Thorbjörn Erikson interessierten. Dann würden Hermann und sein Sohn eine kleine Vorführung ihrer Turnierpferde anschließen.


  Zu meiner Verwunderung hatte dieser Verein etliche männliche Mitglieder, auch jüngere. Die Jungen und Mädchen, die am Rand der Ovalbahn zusammenstanden und Svenja und mich von Weitem neugierig beäugten, trugen durchweg Reithosen und waren bunt gemischt. Ich hätte die Jungs gern genauer in Augenschein genommen, aber Svenja strebte zu den Ställen. Ich würde sie ja auch spätestens um zwei Uhr auf dem Pferd sehen. Dann fand nämlich eine weitere Reitstunde für fortgeschrittene Jugendliche statt, anschließend eine für erwachsene Turnierreiter. Den Schluss des sportlichen Teils des Treffens sollte ein Ausritt bilden, gefolgt von »Gemütlichem Beisammensein«.


  Auf dem Islandpferdehof Helgatter standen um die vierzig Pferde, auch Stuten mit Fohlen und Jungpferde, für die Svenja sich besonders begeisterte. Ich fragte mich allerdings, warum Schmitts die Pferde nicht wenigstens mal übergeputzt hatten, bevor sie so viele Leute auf ihren Hof einluden. Vor allem die Jungtiere sahen ungepflegt und struppig aus. Pferdemädchen gab es doch sicher auch hier! In jeder Reitschule rissen sich Typen wie Nele nur so darum, die Pferde zu striegeln.


  Aber eine Reitschule war dies nicht, wie meine Mom inzwischen herausgefunden hatte. Schmitts Gestüt befand sich erst im Aufbau, und eigentlich wollten sie nur Pferde zum Verkauf züchten. Für Privatpferdebesitzer würde man dann natürlich auch Unterricht anbieten, vielleicht mit Gastlehrern wie heute.


  »Aber sonst ist es wie überall bei den Freizeitreitern«, seufzte Mom. »Man braucht erst ein eigenes Pferd, um richtig mitmachen zu dürfen.«


  Dabei konnten wir heute eigentlich nicht klagen. Hermann hatte Mom zwei Halfter in die Hand gedrückt und eine ungefähre Beschreibung unserer Pferde angeschlossen. Sie stünden im Auslauf beim Haus, ein Schecke und ein Rappe. Gar nicht zu verfehlen. Wir sollten sie holen und für die Elf-Uhr-Stunde satteln. Sein Sohn sei am Sattelplatz, der könne uns helfen.


  Tatsächlich fanden wir die Pferde sofort und sie ließen sich auch problemlos aufzäumen. Meine Mutter verliebte sich sofort in den Schecken, der wirklich ein niedliches Gesicht hatte. Er konnte das Ponyblut nicht verleugnen, ebenso wenig wie Svenjas Hrifla. Viele andere Isländer dagegen guckten nicht so pfiffig, sondern eher abgeklärt oder gar etwas tranig wie das alte Schulpferd Toby im Reitstall. Auch der Rappe, den ich schließlich für mich aufhalfterte, schaute wenig begeistert. Er machte zuerst ein paar Schritte von mir weg, als ich zu ihm ging, überlegte es sich dann aber und ergab sich in sein Schicksal. Ich steckte ihm dafür ein Leckerli zu, das er mit geradezu ungläubigem Blick annahm. Moms Schecke lehnte den Leckerbissen sogar rundweg ab.


  Wir führten die Pferde zum Sattelplatz in der Mitte des Hofes und sahen uns nach Hermanns Sohn um. Dazu erforschte ich die Sattelkammer – und fühlte mich plötzlich wie mitten in einer isländischen Sage. Vor mir stand eine Art junger Wikinger. Groß, stark, mit halblangem hellblonden Haar und stahlblauen Augen. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt und deutlich größer als ich, was selten ist. Mein erster Freund Heiko hatte mich gerade um einen oder zwei Zentimeter überragt und Thorsten musste sogar ein bisschen zu mir hochgucken. Der war allerdings erst vierzehn und wuchs sicher noch.


  Der große Blonde hatte mich jetzt auch gesehen und nickte mir zu. Kein Lächeln, natürlich. Wikinger lächeln nicht.


  »Du bist das Mädchen, dem mein Vater den alten Blakkur aufgedrückt hat?«, fragte er. »Na, immer noch besser als den Skjoni, aber den hat wohl deine Mutter. Hier, die Sättel könnt ihr nehmen.«


  Ich murmelte so etwas wie von »nett von deinem Daddy« und dass wir uns wirklich anstrengen würden, die Pferde nicht zu verderben.


  Der Junge zuckte die Achseln. »Ach, bei den Luschen könnt ihr nichts kaputt machen. Die muss man ja fast um die Ovalbahn tragen … mir ein Rätsel, warum mein Vater sie überhaupt behält. Aber man braucht ja mal Anfängerpferde …«


  Das klang nicht gerade nach »Ponys mit Familienanschluss«, aber ich sagte nichts, sondern verzog mich nur mit meinem Sattel. Blakkur stand wie ein Denkmal, als ich ihn auflegte. Skjoni tat bei meiner Mom dasselbe. Sie brach darüber in wahre Begeisterungsstürme aus. Ich kannte ja schon von Wiebke handliche, brave Pferde, aber Mom hatte noch mit den Nachwirkungen unseres ersten Reitkurses zu kämpfen, bei dem Satteln einem Eiertanz zwischen ausschlagenden Hufen und kneifenden Zähnen gleichgekommen war.


  »Was machst du denn da?«


  Ich hatte gerade angurten wollen, als der blonde Junge zu mir kam und den Sattel mit einer raschen Bewegung mindestens zehn Zentimeter weiter nach hinten beförderte.


  »So liegt er richtig. Wir satteln nicht zwischen den Ohren«, erklärte er kurz.


  Ich runzelte die Stirn und Mom, die Streberin, wagte sogar einen Einwand. »Aber da drückt doch der Sattel im Nierenbereich«, bemerkte sie zweifelnd.


  »Für Isländer gilt das nicht«, erklärte der ihr Junge knapp.


  Meine Mom schaute irritiert. »Haben die ihre Nieren woanders?«, fragte sie mich.


  [image: Hufeisen]


  Wir führten die Pferde nun auf die Ovalbahn und trafen dort auch Svenja und Hrifla wieder. Svenja hatte ihr Pferd am Hänger gesattelt, und zu meiner Genugtuung trug Hrifla ihren Sattel genau dort, wo er meiner Ansicht nach hingehörte. Aber die kleine Fuchsstute stach auch in anderer Hinsicht unter den insgesamt fünfzehn Pferden hervor, die sich hier zur »Allgemeinen Reitstunde« versammelt hatten. Hrifla war sauber geputzt und glänzte, ihre Hufe waren gefettet und ihre Mähne gebürstet, sodass sie fiel wie ein Wölkchen. Die anderen Reiter hatten ihre Pferde dagegen eher flüchtig gereinigt. Die meisten sahen aus, als hätte man sie direkt von der Weide gezogen und ihnen das Sattelzeug übergeworfen. Dazu ging Hrifla sehr brav am langen Zügel rund um die Ovalbahn, während die anderen Pferde eher nervös wirkten. Immerhin blieben Blakkur und Skjoni ruhig, als Mom und ich aufstiegen. An Blakkurs Bewegungen gewöhnte ich mich schnell. Sein Schritt war ein bisschen länger und vor allem eifriger als Hottes, aber sonst merkte ich bislang keinen Unterschied. Mom wirkte dagegen irritiert.


  »Fühlt sich komisch an. Als ob er von unten schiebt«, versuchte sie den Gang ihres Pferdes zu beschreiben.


  »Er geht Pass«, bemerkte Svenja nach einem kurzen Blick auf Skjonis Beine. »Das fühlt sich immer so schiebend an. Weil abwechselnd die gleichseitigen Beine vorgreifen.«


  Inzwischen war auch der Reitlehrer erschienen. Diesmal allerdings kein Wikingertyp. Im Gegenteil, Thorbjörn Erikson war zwar nicht klein, aber dick. Er hatte eine Figur wie eine Birne, eher spärliches blondes Haar und ein froschähnliches Gesicht mit seltsam aufgeworfenen Lippen. Er sah aus, als ob er in einer Spinatwerbung ›Blubb‹ sagen durfte, aber nach dem ›Bl‹ von einer plötzlichen Gesichtslähmung erfasst worden war.


  Die Reiter um mich herum blickten ihn allerdings an, als habe er die Verwandlung zum Prinzen schon hinter sich gebracht. Selbst Svenja murmelte ganz erfürchtig so etwas wie »Dreimal Deutscher Meister im Passrennen …«


  Tatsächlich sprach Thorbjörn – auch ihn durften wir beim Vornamen nennen – recht gut deutsch, gab allerdings wenig reiterliche Weisheiten von sich. Er korrigierte zunächst ein bisschen am Sitz der Reiter herum und fand bei den meisten, dass sie zu sehr nach vorn hingen. Für mich lag das hauptsächlich daran, dass die Pferde nicht richtig Schritt gingen, sondern zackelten – meistens mit Tendenz zum Pass. Um dem entgegenzuwirken, zogen die Reiter am Zügel, wodurch natürlich ihr Sitz verrutschte. Aber hier korrigierte Thorbjörn nicht. Svenja schaute etwas missbilligend.


  Dann sollten wir einzeln eine Runde Schritt reiten. Eigentlich eine einfache Übung, aber richtig schön gelang sie nur Svenja und Hrifla, die dabei hübsch am Zügel ging. Auch mein Blakkur und ich bekamen ein Lob. Meiner Mom gab Thorbjörn zunächst ein paar Tipps, wie man Skjoni vielleicht aus dem Pass reißen konnte. Sie beschränkten sich auf »tief einsitzen« und »Zügel kürzer«. Dann rief Hermann ihm vom Reitplatzrand zu, dass Skjoni überhaupt nur Pass gehe. Thorbjörn stellte daraufhin jegliche Unterweisung ein. Von jetzt an schien er Mom und Skjoni einfach zu übersehen.


  »Und jetzt Trab!«, befahl Thorbjörn, als alle einmal um die Bahn gezackelt waren. »Ihr das könnt die Pferde erleichtern, indem hebt bisschen Hintern. In Takt von Trab.«


  Die Reiter versuchten diese ungemein genaue Anweisung zu befolgen, was jeden zu anderen Verrenkungen im Sattel führte. Die Pferde reagierten darauf mit den seltsamsten Bewegungsvarianten. Trab war es nur in Einzelfällen.


  Erst Svenja brachte Licht ins Dunkel. »Ich hab das nicht ganz verstanden«, gab sie zu. »Also soll ich nun leichttraben …«


  Sie setzte Hrifla in Trab, wozu sie deutliche, treibende Hilfen geben musste. Die kleine Stute war nicht die fleißigste. Dann trabte sie lehrbuchgerecht leicht.


  »Oder soll ich aussitzen?« Sie tat es und Hrifla wirkte zufrieden. »Oder soll ich permanent etwas entlasten?«


  Svenja stand im Sattel auf und schwebte locker über dem Sitz, während Hrifla prustete und sich nach unten streckte. Der Mann, der mich gerade überholte – was hier im Gegensatz zum Reitstall erlaubt war! – schaute zu Svenja herüber, als sähe er eben das achte Weltwunder.


  »So!«, präzisierte Thorbjörn und ahmte die Bewegung des Leichttrabens nach.


  Ich wusste nun wenigstens, was ich tun sollte. Blakkur trabte auch brav und ich bekam ein Lob.


  Meine Mom versuchte, im Pass leichtzutraben, aber so richtig klappte das nicht.


  Auch die meisten anderen Reiter scheiterten an der eigentlich einfachen Übung. Sie versuchten wohl, im Sattel aufzustehen und sich wieder zu setzen, aber sie erwischten den richtigen Rhythmus nicht und brachten die Pferde aus dem Takt. Frau Witt hätte sie alle erst mal mindestens drei Stunden an die Longe genommen.


  Thorbjörn brachte allerdings nur vage Kritik an.


  Svenja, die wieder zu mir aufgeschlossen war, seufzte. »Hoffentlich versteht er wenigstens was vom Tölt«, murmelte sie.


  Tölt war gleich die nächste Gangart. Und jetzt konnten plötzlich ein paar der Reiter glänzen, die gerade eher negativ aufgefallen waren. Über einige der Pferde geriet Thorbjörn geradezu in Verzückung. Sie hoben die Beine aber auch wirklich schön, selbst die kleineren schienen unter ihren Reitern zu wachsen. Die Hilfen zum Tölt erschlossen sich mir allerdings nicht. Die Reiter schienen einfach im Sattel sitzen zu bleiben, die Zügel anzunehmen und die Pferde ansonsten machen zu lassen.


  Bei Svenja erkannte man genauere Hilfengebung. Sie trieb, saß tief ein und nahm die Zügel etwas mehr an. Aber Hrifla lief nicht allzu schön. Sie ging eher passartig, fast wie Skjoni, und Thorbjörn rüffelte Svenja denn auch sofort.


  »Richtig reinsitzen und an die Zügel ziehen! Und nächste Mal weiter hinten satteln. So ist Schweinepass«, rief der Reitlehrer.


  Svenja nahm die Zügel stärker an, obwohl ihr das nicht gefiel. Hriflas Tölt kam es auch nicht zugute.


  »Sie ist vielleicht mehr rennpassbegabt«, meinte Svenja leicht zerknirscht.


  Thorbjörn ließ das unkommentiert.


  Auch ich hatte wenig Glück mit meinem Blakkur. Ich versuchte ja, tief einzusitzen, aber erst als ich mit abgespreizten Beinen im Stuhlsitz saß, nickte Thorbjörn. »Und Zügel ziehen! Sonst trabt!«


  Tatsächlich wechselte Blakkur nun endlich in eine andere Gangart, die man wirklich ganz gut sitzen konnte. Aber so hyperbequem, wie alle behaupteten, fand ich sie auch wieder nicht. Wenn Hotte am langen Zügel gemütlich trabte, fühlte ich mich wohler.


  Skjoni passte mit meiner Mutter um die Runde, und ich fragte mich, was er wohl machte, wenn wir gleich galoppieren sollten. So weit kam es aber nicht. Es war längst zwölf Uhr und die Stunde war vorbei.


  Die Wette


  Wir führten die Pferde heraus, blieben aber noch am Ovalbahnrand stehen, um die Vorführung von Hermann und seinem Sohn zu sehen. Der Junge, so erfuhr ich von einer der Mitreiterinnen, hieß Arne und war mit seinem neuen Pferd, einem Rennpasser, Favorit für die Deutsche Jugendmeisterschaft.


  Zu unserer Überraschung brachten Hermann und Arne auch ein Pferd für Thorbjörn mit. Es war ein recht kalibriger Rappe, aber er schien trotzdem in die Knie zu gehen, als der Isländer aufstieg. Hermann ritt einen großen Schecken und Arne bot auf einem eleganten Isabellen ein fantastisches Bild. Der Junge und das Pferd hatten praktisch die gleiche Haarfarbe, und ihre Mähnen flogen im Wind, als Arne um die Bahn zu tölten begann. Keiner der drei Reiter trug eine Kappe. Darauf wurde hier wohl nicht sehr geachtet. Selbst Svenja hatte sich um die Helmpflicht herumgedrückt.


  Auch Hermann und Thorbjörn hielten sich mit Schritt und Trab nicht auf. Sie tölteten durchweg in rasender Geschwindigkeit um die Bahn, und dann sah ich auch erstmals Rennpass. Es war zweifellos faszinierend, wie die Pferde die jeweils gleichseitigen Beinpaare in rasend schnellem Tempo vorwarfen und zwischendurch kurz in der Luft schwebten.


  »Flugphase« nannte Svenja das. Und auf Isländisch hieße der Rennpass auch »Flugskeit«.


  »Muss irre zu reiten sein!« bemerkte ich.


  Svenja lächelte und streichelte ihr Pony. »Oh ja! Und Hrifla macht es sehr schön. Sie ist allerdings nicht soooo schnell …« Sie wies auf die Renner von Arne und Thorbjörn.


  »Dann gehen wir mal absatteln«, meinte Svenja, als die Reiter schließlich die Bahn verließen. »Gerade richtig, es fängt an zu regnen. Hoffentlich hört es zur Jugendreitstunde nachher wieder auf.«


  Sie schien immer noch Hoffnung zu haben, dass Thorbjörn ihrer Stute zu einem besseren Tölt verhelfen würde. Aber vielleicht wollte sie ihm auch nur mit ihrem Rennpass imponieren. Bei den jugendlichen Turnierhoffnungen würde sicher beides trainiert.


  Arne gesellte sich mit seinem Isabellen zu uns und nickte uns zu.


  »In der Scheune gibt’s Essen«, bemerkte er. »Die Pferde können solange auf die Gemeinschaftsweide. Aber Blakkur und Skjoni könnt ihr auch wieder in ihren Paddock bringen.«


  Svenja blickte unschlüssig. »Ich weiß nicht, eine Gemeinschaftsweide? Mit zig fremden Pferden? Im Regen? Kann ich nicht eine Box haben?«


  Arne grinste. »Damit sich das Pferdchen nicht schmutzig macht …«, zog er Svenja auf. »Mensch, Mädchen, das ist ein Isländer!«


  Svenja biss sich auf die Lippen, aber als ich sie kurze Zeit später wiederfand, hatte sie ihr Pony tatsächlich mit allen anderen Gastpferden auf eine große Koppel gestellt.


  »Hoffentlich haben sie Hunger und hauen sich nicht …«, seufzte sie. »Es heißt ja immer, Isländer täten das nicht, aber Hrifla kann ganz schön giftig werden.«


  Svenja folgte mir nur unwillig in die Scheune, wo tatsächlich heiße Erbensuppe und Würstchen auf uns warteten. Meine Mom unterhielt sich mit ein paar Frauen, unter ihnen Birgit Wallmann. Mom duzte sie bereits und wirkte ganz glücklich. Im Gegensatz zum Reiterverein Wienberg waren hier fast alle Erwachsenen Späteinsteiger. Nur einige wenige ritten Turniere, die meisten wollten einfach durch den Wald reiten, wie Mom eben auch. Alle schworen dabei auf Isländer. Andere Pferderassen schien man durchweg für lebensgefährliche Verbrecher zu halten.


  Inzwischen gesellte sich Arne zu mir und Svenja.


  »Das hat gut bei dir ausgesehen, meint mein Vater!«, bemerkte er in meine Richtung. »Du kannst nachher bei den Fortgeschrittenen mitreiten, auf seinem alten Pferd. Dann erlebst du mal ’nen richtigen Tölter, nicht diesen alten Schluffen. Gilt natürlich auch für dich, Svenja. Du reitest ganz nett, musst dir nur das richtige Pferd anschaffen.«


  Svenja runzelte die Stirn. »Hrifla ist jung, sie lernt das noch!«, erklärte sie. »Und für mich ist sie überhaupt das beste Pony der Welt!«


  Anscheinend hatte Svenja etwas Falsches gesagt, wenn ich auch keine Ahnung hatte, was. Jedenfalls sprühten Arnes Augen Funken und das Mädchen hinter Svenja machte den Eindruck, als würden ihr gleich Vampirzähne wachsen.


  »Sagtest du ›Pony‹?«, fragte sie empört.


  Svenja nickte. »Ja, ich weiß, die richtige Bezeichnung ist ›Islandpferd‹«, erwiderte sie mit Gemütsruhe. »Aber die Welshies und Cobs, die ich bisher geritten habe, nannten sich alle ›Pony‹. Dabei waren sie deutlich größer und hatten mehr Pep.«


  Auch Letzteres war falsch.


  »Mehr Pep?«, fragte Arne spöttisch. »Also, wenn du einmal einen richtigen Tölter unterm Hintern hättest, würdest du keinen solchen Blödsinn reden! Mehr Temperament als ein Isländer kann ein Pferd doch wohl nicht haben!«


  Svenja sah ihn ungerührt an. »Ich sagte ›Pep‹. Nicht ›Angsttemperament‹.«


  Mir fiel Frau Wiener vom Pudelkurs wieder ein. Sie hatte behauptet, ihre Isländer seien reihenweise mit ihr durchgegangen. Hatte ich da bislang was verpasst?


  Arne schien sprachlos, aber jetzt griff das Vampirmädchen wieder an. Es hatte wirklich ausgeprägte Eckzähne. »In Island heißt es ›Hest‹. Da gibt es gar kein Wort für Pony!«


  »›Hestur‹«, verbesserte Svenja. Sie schien eine Grammatikfanatikerin zu sein. Wahrscheinlich würde es sich auf Dauer auszahlen, bei Englischarbeiten neben ihr zu sitzen. »Und im Deutschen, Französischen, Norwegischen und so weiter gibt es ursprünglich auch kein Wort für Pony. Davon wird der Norweger aber auch nicht größer, oder das Merens-Pony. Außerdem ist Pony ein schönes Wort für kleine Pferde.«


  Svenja warf trotzig den Kopf zurück.


  Zum Glück wurde jetzt zur Fortgeschrittenenstunde gerufen. Arne und Co. ließen widerwillig von Svenja ab und machten sich auf den Weg zu den Ställen. Mich schleppte Arne mit. Schließlich sollte ich einen der Wundertölter reiten.


  »Sei bloß vorsichtig damit!«, raunte Mom mir zu. »Eben wurde hier über Preise gesprochen. Diese Ponys kosten bis zu fünfzigtausend Euro!«


  Ich hoffte, sie würde das verbotene Wort nicht laut sagen, bevor ich sie am Abend aufklären konnte.


  Das »alte Pferd« von Arnes Vater war ein schmuddeliger Brauner und schien eigentlich noch ganz jung. Aber dass man Turnierpferde häufig wechselt, kannte ich ja schon von meinem Exfreund Heiko. Außerdem schien Hrafn ein Gemütstier zu sein. Er trottelte am langen Zügel hinter mir her, als ich Arne und seinem traumhaften Isabellen zur Ovalbahn folgte.


  Dort traf ich auch Svenja wieder, die etwas besorgt wirkte.


  »Die Pferde haben sich natürlich geschlagen!«, erklärte sie und wies auf ein paar Schrammen an Hriflas Hinterbeinen. »Aber ich denke, sie lahmt nicht.«


  »Zumindest nicht mehr als sonst«, bemerkte Arne mit spöttischem Grinsen. »Was willst du hier eigentlich mit der Lusche? Du willst sie nicht ernstlich in einer Töltprüfung reiten!«


  Svenja blitzte ihn an. »Rennpass«, sagte sie ruhig.


  Die Kids um uns herum lachten wiehernd.


  Aber dann erschien »Mr. Blubb« in der Bahn und wir mussten aufsitzen. Dabei ging eine beunruhigende Veränderung mit meinem geduldigen Braunen vor sich. Kaum war ich im Sattel, da trat Hrafn auch schon an – und mit was für Schritten! Ich musste den Zügel energisch annehmen – eigentlich musste ich am Zügel ziehen –, um ihn überhaupt im Schritt zu halten. Die Pferde der anderen Jugendlichen begannen ebenfalls sofort zu pullen, aber die Kids ritten deutlich besser als ihre Eltern. Die meisten verhielten ihre Pferde ganz gekonnt und zum Teil machten die Pferde auch den Hals rund. Allerdings versuchten alle Pferde, sich dem Zügelzug zu entziehen, indem sie das Maul aufrissen. Ein niedrig sitzender Riemen über der Nase hinderte sie daran. Auch wieder so eine Besonderheit der isländischen Trense. Bei den Pferden im Reitstall hatte das Reithalfter viel höher gesessen.


  »Jetzt gleich tölten!«, wies uns Thorbjörn an, ohne die dazu nötige Hilfengebung auch nur zu erwähnen. Das war auch nicht nötig. Bei Hrafn reichte es, die Zügel nur ein winziges bisschen nachzulassen. Dann war er in dieser merkwürdigen, aber durchaus bequemen Gangart, in die ich Blakkur erst mühsam hatte zwingen müssen. Er pullte allerdings immer noch – auch deshalb, weil ich hier offensichtlich in ein Rennen hineingeraten war. Man ritt nicht hintereinander her, sondern jeder versuchte, der Schnellste zu sein.


  »Arbeitstempo!«, befahl »Mr. Blubb«.


  Ich tat mein Bestes, um Hrafn zu besänftigen, aber er kämpfte weiter gegen den Zügel.


  »Ein Isländer bietet immer mehr Tempo an, als der Reiter will!«, rief mir Arne zu, der mich auf seinem Isabellen überholte. »Ist das nicht ein geiles Gefühl?«


  Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Während ich verzweifelt am Zügel zog, beneidete ich Svenja, deren braves Pony die Beine zwar nicht in die Luft warf, sich aber ebenso wenig von all den anderen rennenden Pferden irritieren ließ.


  Inzwischen sollten wir eigentlich traben, aber ich sah keine Chance, Hrafns Gangart irgendwie zu beeinflussen. Er schien so etwas wie »stufenlos verstellbar«: Schnell, sehr schnell, rasend schnell.


  Einigen der anderen Reiter ging es ähnlich. Arne hatte seinen Isabellen allerdings gut im Griff. Der trabte mit ebenso spektakulären Bewegungen, wie er töltete. Auch Hrifla trabte. Svenja war hier mit Abstand die beste Reiterin.


  Trotzdem wurde sie nur mit Hohn und Spott überschüttet. Thorbjörn schrie sie an, sie solle im Tölt tiefer einsitzen und die Zügel stärker annehmen. Und warum sie wieder nicht richtig gesattelt habe. Ob er hier gegen die Wand rede, oder was!


  Svenja wurde rot und sah verzweifelt aus. Sie hatte heute Nachmittag schon etwas weiter hinten gesattelt, es aber nicht übers Herz gebracht, ihrem Liebling den Sattel auf die Nieren zu legen.


  Auch die anderen Reiter pöbelten Svenja an. Sie solle die Bahn frei machen, wenn sie das Tempo nicht halten konnte. Und was das überhaupt für ein Pferd sei, das nicht mal so schnell galoppieren könne, wie die anderen tölteten.


  Für meine Verhältnisse galoppierte Hrifla allerdings sehr schön. Ganz langsam, ruhig – genau so, wie es Turnierrichter bei einem Dressurpferd sehen wollten. Hier aber schien alles anders zu sein.


  »Und nun die Rennpasser!«, befahl Thorbjörn. »Die anderen räumen die Bahn.«


  In der Ovalbahn blieben Arne und zwei Mädchen, dazu Svenja. Die anderen schien das zu belustigen. Arne rief dann auch mich hinein.


  »Hrafn passt ganz nett«, erklärte er. »Kannst ja mit der Lusche starten, dann bleibt sie wenigstens nicht zu weit zurück.« Er wies auf Svenjas Hrifla.


  Ich weiß nicht, ob im isländischen Götterhimmel irgendein weibliches Wesen Blitze schleudert oder Funken sprüht, aber falls ja, dann sah Svenja ihm in diesem Moment verteufelt ähnlich. Sie war auch der Wikingertyp mit ihrem blonden Haar und ihrer hellen Haut, und sie platzte fast vor Wut.


  »Dann lass uns mal!«, rief sie zu mir herüber und lenkte ihr Pony auf eine der langen Seiten der Ovalbahn. Mir fiel jetzt erst auf, dass diese Seite sich wie eine Rennbahn in Richtung Ställe verlängerte. Bislang hatte hier eine Art Hindernisständer als Begrenzung gedient, aber den baute Thorbjörn jetzt ab. Vor uns – oder besser, vor den beiden Mädchen, die als Erste starteten – lag eine 250 Meter lange Passbahn.


  »Du kannst gleich im Pass starten oder erst galoppieren«, erklärte mir Svenja. »Aber bis zu der Marke da muss das Pferd im Pass sein und die Gangart auch 150 Meter durchhalten. Das ist wie im Trabrennen. Wer in den Galopp springt, ist raus.«


  Das schien im wahrsten Sinne des Wortes der springende Punkt zu sein. Unter den ersten Reitern schaffte es nämlich nur Arne, die 150 Meter im Pass zu durchrennen. Die Pferde der ersten beiden Starterinnen wechselten die Gangart gar nicht, sondern galoppierten den ganzen Weg. In der zweiten Gruppe sprang das Pferd eines Mädchens um, als Arne es überholte. Danach konnten beide ihre Pferde kaum bremsen. Sie lösten das Problem, indem sie todesmutig eine Stallwand anritten. Das Pferd des Mädchens bog knapp davor noch ab, konnte dann aber von einem Zuschauer gestoppt werden. Arnes hielt an, bevor es zum Crash kam. Verwunderlich oder gar peinlich schien das niemand zu finden.


  »Jetzt ihr!«, rief Arne grinsend in meine und Svenjas Richtung.


  Mir war mehr als mulmig zumute. Hrafn pullte wie verrückt, ich hatte ihn eben schon kaum halten können. Wenn ich ihn jetzt rennen ließ, glaubte ich nicht, ihn jemals wieder anhalten zu können. Auch die Hilfen zum Umspringen vom Galopp in den Pass erklärte mir Thorbjörn nur ungefähr. Aber ich konnte mich jetzt nicht drücken. Die ohnehin schon schmerzenden Finger um die Zügel gekrallt, reihte ich mich neben Svenja ein.


  Die warf mir einen mitleidigen Blick zu.


  »Ich halte sie am Ende an. Dann wird deiner auch stoppen«, ermutigte sie mich.


  Wenn ich das nur hätte glauben können!


  »Und ab!«, rief Arne.


  Hrafn ließ sich das nicht zweimal sagen. Er schoss im Galopp los und war schon an der Marke vorbei, bevor ich mich halbwegs zurechtgesetzt hatte. Ich zog verzweifelt einseitig am Zügel. Jedes andere Pferd wäre längst in einen Kreis abgebogen. Aber Hrafn schien das als Aufforderung zum Pass zu verstehen. Ich schnappte nach Luft, als das Gefühl des springenden Pferdes unter mir dem eines Läufers wich. Es war absolut irre, ich hatte das Gefühl, als renne ich auf eigenen Beinen und würde den Weltrekord locker toppen.


  Leider machte Hrafn keine Anstalten, am Ende der Bahn anzuhalten. Hrifla hatte er längst hinter sich gelassen und interessierte sich wohl auch nicht für sie. Ich wusste mir keinen anderen Rat mehr, als Arnes bewährten Trick mit der Stallmauer zu versuchen. Die würde uns sicher stoppen – oder wir würden als Mus an ihr kleben.


  Erst als ich mich mit Letzterem bereits abgefunden hatte, besann sich Hrafn und warf die Bremse ein. Ich stieg mit zitternden Knien ab.


  »War doch gar nicht so schlecht fürs erste Mal!«, sagte Arne anerkennend, als wir zurück zu den anderen kamen.


  Hrafn hatte sich wieder in das etwas trottelige Pony von vorhin verwandelt und schlich hinter mir her. »Jedenfalls besser, ihn nicht gleich in den Pass zu kriegen, als im Schweinepass durchzuschleichen.« Er warf Svenja einen Seitenblick zu.


  Meine Freundin saß noch auf ihrem Pferd und kaute auf ihrer Oberlippe herum. Ich fand es äußerst heroisch, dass sie nicht heulte, obwohl sie kurz davor stand. Die anderen hatten wohl ziemlich gemeine Bemerkungen zu ihr gemacht, während ich noch versucht hatte, Hrafn zu stoppen.


  Ich fand es an der Zeit, auch mal mutig zu sein.


  »Wieso?«, fragte ich scheinheilig. »Ich denke, es kommt in erster Linie auf die Gangart an und dann erst auf die Geschwindigkeit. Und so gesehen war Svenja heute Zweite. Außer dir und ihr sind alle galoppiert.«


  Arne guckte ungläubig und Svenja lächelte mir zu. Dann kam die funkensprühende Göttin wieder durch. »Und auf eurem Turnier«, erklärte Svenja, »schlage ich dich auch noch, Arne!« Sie streichelte ihr Pony. »Vielleicht werden wir nicht die Schnellsten sein, aber vor dir werden wir platziert!«


  Das ging nun wohl als Witz des Jahres in die Annalen des Gutes Helgatter ein.


  »Wettest du?«, fragte Arne.


  Svenja warf den Kopf zurück und blitzte ihn an. »Das wette ich!«


  »Das war ganz schön gewagt«, sagte ich am nächsten Morgen – oder besser gegen Ende der nächsten Nacht. Svenja und ich radelten nebeneinander her zum Reiterverein Wienberg. Es war Viertel vor sechs. Um sechs wollte ich mich mit Thorsten im Stall treffen, ich hatte ihm in einem Anfall von Selbstlosigkeit versprochen, ihm beim Einflechten von Marianos Mähne zu helfen. Allerdings hatte ich das vorher noch nie gemacht. Im Gegensatz zu Svenja. Die kannte es von ihren Welshponys, und sie hatte sich gleich erboten, uns dabei zur Hand zu gehen.


  »Ich wollte mir den Reitstall sowieso angucken«, meinte sie. »Wegen Hallenbenutzung. Ich reite gern Dressur.«


  »In Zukunft musst du wohl eher Pass üben«, bemerkte ich.


  Das Vereinstreffen auf Helgatter war am letzten Nachmittag schnell zu Ende gegangen. Es hatte endgültig wie aus Kübeln zu regnen begonnen und der gemeinsame Ausritt war buchstäblich ins Wasser gefallen. Zum »geselligen Beisammensein« mochten weder Mom noch Svenja bleiben. Svenja war sowieso sauer, und Mom wirkte ein bisschen blass um die Nase, nachdem sie meinen knappen Halt vor der Stallmauer gesehen hatte. Frau Wallmann hatte uns dann aber gleich zu einem ruhigen »Nur-Frauen-Ausritt« am nächsten Samstag eingeladen, was Mom wieder etwas versöhnt hatte.


  Svenja zuckte jetzt nur die Achseln. »Ich glaub nicht, dass Hrifla je so schnell wird, dass sie Arnes Faxi schlägt«, meinte sie ruhig. »Da liegen Welten dazwischen – und mindestens 20 000 Euro. Aber ich hab ihn schon mal im Turnier gesehen. Er reitet auf volles Risiko. Und riskiert dabei, dass sein Pferd in den Galopp umspringt. Darauf spekuliere ich. Letztlich war es deine Idee!«


  Sie lachte mich an.


  Ich wäre fast vom Fahrrad gefallen.


  »Mach mich bloß nicht verantwortlich!«, bemerkte ich.


  Das Zauberwort


  Im Reiterverein Wienberg herrschte trotz früher Stunde bereits reges Treiben. Viele jugendliche Reiter starteten in E- und A-Wettbewerben oder Jugendreiterprüfungen und mussten bald losfahren. Die Dressuren begannen noch früher als die Springen, Svenja und ich begegneten schon auf dem Zufahrtsweg zwei Pferdehängern.


  In dieser Woche mussten die Turnierreiter bis nach Essen fahren, aber nach Svenjas Ansicht war das nicht weit.


  »Dressur- und Springturniere sind immer in der Nähe«, erklärte sie. »Es gibt so viele Vereine, länger als eine halbe Stunde fährt man eigentlich nie. Islandpferdeturniere gibt es nicht so viele. Meistens muss man da übernachten, aber es soll ganz toll sein. Alle feiern Feten und so.«


  »Möchtest du wirklich mit Arne feiern?«, fragte ich skeptisch. »Ich meine, er sieht ja toll aus. Aber er ist so was von eingebildet!«


  Svenja zuckte die Achseln. »Ich möchte gern dazugehören«, gab sie zu. »Zur Clique im Verein. Die Kids sind bestimmt ganz nett. Wenn Hrifla ein paar Mal gewinnen könnte …«


  Ich wagte zwar zu bezweifeln, dass dies zu Svenjas Beliebtheit beitragen würde, aber ich wollte sie nicht entmutigen. »Vorerst solltest du vielleicht mal das Wort ›Pony‹ aus deinem Wortschatz streichen und dann vergisst du möglichst die richtige Aussprache des Isländischen …«, neckte ich sie stattdessen. Svenja war gestern noch einmal angeeckt, indem sie ein paar Namen erklärt hatte. »Und gewöhn dich endlich an normale Hilfengebung. Zum Stoppen eines Islandpferdes lenkt man es gegen eine Wand. Dieses Gefummel mit Zügel, Kreuz und Schenkel ist unwürdig!«


  Svenja kicherte.
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  Als wir Thorsten von unseren gestrigen Abenteuern erzählten, wurde er fast neidisch. »Ihr könnt sie wenigstens noch gegen die Wand lenken«, bemerkte er mit Blick auf seinen riesigen Mariano. »Meiner würde drüberspringen!«


  »Aber er ist ein schönes Pferd!«, lobte Svenja. »Bloß zu hoch. Hast du mal dran gedacht, ihn heiß zu waschen? Vielleicht würde er einlaufen. Verdammt, wie komme ich bloß an die Mähne?«


  Thorsten schleppte schließlich einen Strohballen heran und wir kletterten hinauf und versuchten unser Glück als Friseure. Besonders begabt waren wir alle drei nicht. Thorstens Zöpfchen waren noch die Schönsten.


  »Verratet das bloß nicht meinem Daddy!«, seufzte er. »Ich bin sicher, dass ›echte Jungs‹ sich dafür einen Harem halten.«


  Svenja zuckte mit den Schultern. »Bei Kelten- und Wikingerkriegern war es ganz normal, dass sich die Männer Zöpfe flochten. Würde dir übrigens auch stehen!«


  Ich lachte, als ich mir Thorsten mit Zöpfchen unter dem Reithelm vorstellte. Sein Vater würde vor Schreck ohnmächtig werden.


  Thorstens Daddy erschien jetzt auch im Stalleingang und machte Druck. Immerhin war er hochzufrieden, dass Thorsten gleich zwei Mädchen als Fanclub dabeihatte.


  Mariano stiefelte brav in Reisers neuen Pferdeanhänger. Am Hänger neben ihm erkannte ich Joker und Frau Müller-Westhoff, letztere schon im Turnierdress. Garantiert würde sie Joker vor der Prüfung nicht mehr anfassen, um ja nicht schmutzig zu werden. Thorsten und die anderen Jugendlichen ohne eigenen Pferdepfleger lösten das Problem, indem sie unförmige Trainingsanzüge über ihren weißen Reithosen trugen. Frau Müller-Westhoff hatte Lena dabei, die Pferdewirt-Azubi. Und die wiederum hatte die schmutzigen Arbeiten sicher an eine Schulpferdereiterin weiterdelegiert.
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  »Dein Joker startet in der A- und L-Dressur«, verriet mir Thorsten im Auto. »Frau Witt ist deshalb total aufgeregt, Frau Müller-Westhoff hat in der letzten Woche jeden Tag Privatstunden bei ihr genommen. Das muss sich jetzt auszahlen. Deshalb hat sie ihr auch Lena mitgegeben. Die wird das Pferd satteln, abreiten und so programmieren, dass Frau Müller-Westhoff nur noch den Startknopf zu drücken hat. Aber sie haben alle Angst, dass Joker querschießt. Das kommt wohl manchmal vor bei diesen »gerollkurten« Pferden, sagt Wiebke. Wenn sie merken, dass der Reiter sich nicht durchsetzt, explodieren sie. Also geh besser noch mal zu ihm und lass deine Aura wirken!«


  Er grinste mich an.


  Heiko hatte immer gesagt, ich bringe ihm Glück, aber das war natürlich Unsinn. Und Thorsten behauptet seit jeher, ich könne Jokers Gedanken lesen. Letzteres ist allerdings nicht sehr schwer. Joker scheint Frust geradezu abzustrahlen, man sieht ihm sofort an, wenn er schlechter Laune ist, und er hat leider nur selten Grund, sich zu freuen.


  »In welche Richtung?«, fragte Svenja. »Soll er die reiche Tussi absetzen oder nicht?«


  Ich lachte. »Vielleicht ist es ja wie im Roman: Er setzt sie ab, flüchtet sich zu mir und dann verschenkt sie ihn …«


  »Wegen erwiesener Untreue an den nächsten Pferdemetzger!«, ergänzte Svenja. »Träum weiter, Lea. Ich glaube, Sie haben gerade ein Schild übersehen, Herr Reiser. Da vorne ging’s rein!«


  Thorstens Vater wendete und fand sich auch schon in einer ganzen Schlange Pferdetransporter wieder. Der Parkplatz war jetzt bereits eine Schlammwüste. Ich dachte besorgt an den Springparcours.


  Svenja machte sich eher Sorgen um das Auto. »Parken Sie bloß am Rand, Herr Reiser, wo man hinterher gut rauskommt! In zwei Stunden ist das hier nur noch mit Treckern befahrbar, und die setzen sie dann auch zum Rausziehen ein. Aber bis man drankommt, dauert es eine Ewigkeit. Ich würde mich gleich hier an den Asphaltweg stellen. Auch wenn einer nölt.«


  Vor uns stoppte dort das Gespann von Frau Müller-Westhoff. Die turniererfahrene Lena hatte wahrscheinlich den selben Ratschlag parat gehabt. Zu meiner Überraschung lächelte Frau Müller-Westhoff mir zu, als wir ausstiegen.


  »Möchtest du Joker wieder satteln?«, fragte sie freundlich. »Das Mädchen hat uns neulich geholfen, Lena, ich glaube, sie mag mein Pferd.«


  War das so offensichtlich? Ich mutierte anscheinend tatsächlich zu Nele. Gab es für so was psychologische Beratung? Selbsthilfegruppen? Das Dr.-Sommer-Team?


  Joker streckte mir die Tapir-Nase entgegen.


  Svenja quietschte: »Ist der süß!«


  Ich ergab mich in meine Verwandlung. »Ich nehme ihm erst mal die Decke ab.«


  Frau Müller-Westhoff strahlte. »Dann gehe ich schon mal zur Meldestelle!«, erklärte sie.


  Lena schloss sich bereitwillig an.


  Thorsten bewunderte Jokers Zöpfchen. »So akkurat kriege ich das nie hin«, seufzte er. »Ob das Lena gemacht hat, oder hat die Müller-Westhoff ihren Star-Frisör damit betraut?«


  Joker untersuchte inzwischen meine Jeans auf Leckerli und wurde natürlich fündig.


  Thorsten sattelte Mariano. Er wollte nach dem Melden gleich abreiten – wohl in der Hoffnung, das Pferd vor dem Springen etwas müde zu machen. Svenja und ich zogen mit ihm los, als Frau Müller-Westhoff und Lena zurückkamen. Wir hatten Joker inzwischen noch einmal übergebürstet, obwohl er sowieso schon glänzte, und ihm den Sattel aufgelegt. Lena brauchte nur noch aufzuzäumen. Allerdings beschwerte sie sich, dass Joker nach den vielen Leckerli eine bräunliche Sauce hervorsabberte. Das war mir schon früher aufgefallen. Joker neigte zu vermehrtem Speichelfluss. Vielleicht brauchte er eher einen Schnuller als eine Kandare.
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  »Dein Thorsten ist ja süß, aber Reiten ist nicht so sein Ding, oder?«


  Das war wohl das Äußerste, was Svenja an Diplomatie aufbrachte, nachdem wir Thorsten ein paar Minuten beim Abreiten zugesehen hatten.


  Ich grinste und schüttelte den Kopf. Hinter uns erklang ein Kichern.


  »Sehr treffend ausgedrückt!«, bemerkte Wiebke. »Hi, Lea! Na, hast du’s diesmal geschafft, zu kommen? Kein Abenteuer mit deiner Mom an diesem Wochenende? Thorsten hat dich letztes Mal schmerzlich vermisst.«


  »Tat mir ja auch leid«, sagte ich. »Aber Mom sucht immer noch nach einer alternativen Reitgelegenheit. Gestern waren wir auf einem Islandpferdetreffen.«


  Ich hielt kurz den Atem an, als Thorsten auf dem Abreiteplatz angaloppierte und halbherzig den Probesprung anritt. Kurz vorher parierte er dann aber doch durch, was erstaunlich gut klappte. Mariano rammte plötzlich die Beine in den Boden. Thorsten beugte sich vor und steckte ihm einen Leckerbissen zwischen die Zähne.


  »Ich wollte nur gucken, ob er sich anhalten lässt!«, rief er zu uns hinüber. »Ich hab das die ganze Woche geübt: Das Zauberwortprinzip. Ich sage ›Haaalt‹, und wenn er steht, gibt’s ein Leckerli!«


  »Na, dann hoffen wir mal, dass der Sprecher gleich nicht lauthals verkündet, dass irgendjemand im Halteverbot parkt!«, bemerkte Wiebke. »Echt, Lea, Islandpferde? Wo habt ihr denn die aufgetrieben? Wieder so ein Verein auf Kundenfang? Die sind schlimmer als die Zeugen Jehovas!«


  Ich schaute nicht zu Svenja hinüber.


  »Klingt, als ob du Islandpferde nicht besonders magst«, meinte ich vorsichtig.


  Wiebke schüttelte den Kopf. »Aber nicht doch. Die Ponys sind klasse. Knuddelig, sympathisch, leidensfähig … aber die zugehörigen Reiter …« Sie schüttelte sich.


  »Ich finde mich gar nicht so schlimm!«, bemerkte Svenja spitz. »Eigentlich finde ich mich sogar ganz nett. Trotzdem habe ich eine Islandstute.«


  Irgendwie hatte Svenja ein schlechtes Karma. Wo immer sie hinkam, musste sie sich verteidigen.


  Wiebke wurde fast ein bisschen rot. »Du kannst aber nicht ganz so fanatisch sein«, beschwichtigte sie Svenja dann. »Sonst wärst du nicht hier. Allein unter Warmblütern! Und du sprichst auch noch mit mir. Dabei habe ich das P-Wort benutzt.«


  Svenja musste lachen. »Ich benutze das P-Wort auch oft«, gab sie zu.


  Wiebke grinste. »Solltest du der Opposition angehören? Sattelst du vielleicht nicht auf den Nieren und schnürst deinem Pferd nicht mittels Hannoverschem Reithalfter die Luft ab? Wenn ja, dann halt bitte etwas Abstand von uns. Ich möchte bei eventuellen Vergeltungsaktionen nicht mitgetroffen werden.«


  Ein paar Minuten später zeigten sich die beiden Fotos ihrer Ponys. Es erwies sich, dass Svenja aus ihrer Zeit auf dem Welshponygestüt den Vater der Stute Lady kannte, und Wiebke hatte sich früher für Isländer interessiert.


  »Ich mag die Ponys wirklich. Und Tölt ist eine schöne Gangart. Aber dieses Angsttemperament, das man ihnen antrainiert, das …«


  »Was ist ›Angsttemperament‹?«, fragte ich neugierig.


  Svenja hatte dieses Wort auf dem Treffen auch schon erwähnt und überhaupt interessierte mich das Gespräch der beiden brennend. Aber jetzt ritt Thorsten in den Parcours. Besser gesagt, Mariano wurde in den Parcours gezogen und geschoben. Nur weil Thorsten die Hilfen gab, bewegte er sich nicht sofort zu den Hindernissen. Aber mit Daddy im Rücken und der helfenden Lena am Führzügel gab der Schimmel schließlich nach. Er tänzelte zum Start. Thorsten hatte gerade noch Zeit, die Richter zu grüßen, bevor Mariano losschoss.


  »Das hier!«, antwortete Wiebke auf meine Frage und wies auf den Schimmel. Der galoppierte genau so kopflos auf den ersten Sprung los wie Hrafn gestern mit mir über die Passbahn.


  Thorsten krallte sich in Mähne und Zügel fest und kam irgendwie hinüber. E-Hindernisse sind schließlich nicht hoch. Dann zog er vage am linken Zügel und versuchte, seinen Sitz zu ordnen, während Mariano auf eine Triplebarre zuhastete.


  »Hoffentlich fällt er nicht drüber!«, seufzte ich.


  Aber Mariano sah das Hindernis rechtzeitig und nahm es mit einem viel zu großen Sprung. Thorstens Sitz verrutschte massiv, aber er blieb auch noch beim nächsten Steilsprung oben.


  »Wie ’ne Fahne auf Halbmast«, bemerkte Svenja.


  Mariano war etwas desorientiert, als er wieder aufkam. Thorsten tat sich gerade etwas schwer mit dem Lenken. Also Richtung Ausgang.


  Ich weiß nicht, ob Mariano den richtigen Weg eingeschlagen hatte oder nicht, aber vor den beiden lag jetzt eine zweifache Kombination, und Thorsten versuchte eben noch, sich an der Mähne wieder in halbwegs sitzende Position zu ziehen. So würde er keinen weiteren Sprung überstehen. Mariano schoss an uns vorbei, ging das nächste Hindernis an …


  »Haaalt!«, rief Thorsten.


  Ich konnte es kaum glauben, aber der Schimmel ging in die Eisen! Er rutschte noch ein Stück durch den Matsch, in den sich der Boden des Parcours längst verwandelt hatte, und gleichzeitig glitt Thorsten langsam zu Boden. Ein sportlicherer Reiter hätte es sicher geschafft, auf den Füßen zu landen, aber Thorsten rollte weich in den Schlick. Und dachte auch sofort an Marianos Belohnung. Zur Erheiterung sämtlicher Zuschauer nestelte er ein Leckerli aus der Hosentasche und steckte es dem Schimmel ins Maul.


  »Versuchen wir’s noch mal?«, fragte er dann und erklomm den Sattel. Mariano setzte sich sofort wieder in Galopp. Aber Thorsten schien etwas Vertrauen gewonnen zu haben. Er kam in ganz annehmbarem Stil über die letzten zwei Sprünge. An eine Platzierung war allerdings nicht zu denken.


  Dennoch strahlte Thorsten über das ganze Gesicht, als er mit Mariano zu uns kam.


  »Seht ihr, es klappt! Er hört auf mich! Ich habe ihn wirklich und wahrhaftig angehalten! Ich werde ihn jetzt nur noch auf Stimme trainieren!«


  »Und irgendwann kannst du ihn dann allein in den Parcours schicken und von der Ferne lenken«, lachte Wiebke. »Die Lektion mit diesem Ausschlittern nach dem Stopp auf der Hinterhand nennen die Westernreiter übrigens ›Sliding Stop‹. Das wird bei denen hoch bewertet. Auch wenn es deinen Daddy vielleicht nicht tröstet.«


  Wiebke und Svenja flüchteten, als Thorstens Vater jetzt auf uns zukam. Ich blieb, denn ich wollte Thorsten beistehen.


  »Meine Güte, selbst ich könnte das besser!«, behauptete Herr Reiser, womit er vielleicht sogar recht hatte. Thorstens Vater hatte den »Mutter-Tochter-Reitkurs« mit uns absolviert und war nicht der schlechteste Teilnehmer gewesen.


  »Warum machen Sie es dann nicht?«, fragte ich zuckersüß. »Mariano könnte doch gut zwei Reiter verkraften!«


  Ich verstand gar nicht, weshalb Thorsten mir wütende Blicke zuwarf.


  »Bring ihn bloß nicht auf Ideen!«, raunte er mir schließlich zu. »Manomops hat’s mit mir schon schwer genug und ich stecke mich wenigstens nicht mit den Sporen an ihm fest.«


  »Manomops?«, fragte ich.


  Thorsten wurde etwas rot. »So … äh … nenne ich ihn manchmal …«


  Kosenamen – die ersten Anzeichen schwerer Verliebtheit. Ich hatte nicht gedacht, dass es auch Jungen treffen konnte. Wir sollten das Dr.-Sommer-Team vielleicht gemeinsam um Rat fragen.


  »Jedenfalls hat mein Daddy schon entsprechende Anstalten gemacht«, berichtete Thorsten jetzt, wohl um von »Manomops« abzulenken. »Sie haben ihn in der ›Altherrengruppe‹ angesprochen, dazu gehört wohl jeder über dreißig …«


  Die entsprechende Frauengruppe hieß »Kochlöffelabteilung«. Im Reiterverein ging man nicht gerade feinfühlig mit erwachsenen Mitgliedern um. Kein Wunder, dass Mom da wegwollte.


  »Aber zum Glück hat Herr Tünnermann ihm erklärt, er müsste mir mein Turnierpferd schon allein überlassen. Höchstens professioneller Beritt wäre sinnvoll. Das hat er eingesehen.«


  Herr Tünnermann, der Vater meines Exfreundes Heiko, hatte Erfahrung mit Turnierpferden für Jugendliche. Sowohl Heiko als auch seine Schwester Ronja waren äußerst erfolgreich im Reitsport.


  »Na, dann bring deinen Mops mal weg, damit wir in Ruhe die Dressuren ansehen können«, sagte ich. »Gleich startet die Müller-Westhoff mit E.T.«
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  Lena ritt Joker bereits ab, als wir Mano abgesattelt und mit seinem Heunetz auf den Hänger gestellt hatten. Er sah großartig aus. Unter all den Durchschnittspferden der A-Dressurteilnehmer wirkten seine Bewegungen etwa so, als hätte sich ein Balletttänzer in die Ententanzvorführung einer Grundschule verirrt.


  Wiebke und Svenja lästerten allerdings in schönster Eintracht über die viel zu tiefe Abstellung. Kurz gesagt: Joker wurde wieder aufgerollt. Entsprechend unglücklich sah er auch aus. Immerhin ging es ihm etwas besser, als Frau Müller-Westhoff und Lena schließlich tauschten. Frau Müller-Westhoff schien ihr Make-up vorher extra noch einmal erneuert zu haben, und als sie oben saß, polierte Lena ihr rasch noch die Unterseite ihrer glänzenden Lederstiefel.


  »Das habt ihr eben versäumt!«, bemerkte Thorsten. »Kein Wunder, dass ich nicht gewonnen habe.«


  Thorsten selbst war noch etwas schlammverschmiert, aber daran war er gewöhnt – und ich auch. Schließlich erforschte er im Rahmen einer Reitstunde fast immer die Bodenbeschaffenheit und lief dann den Rest des Tages herum wie das Monster aus dem Sumpf.


  Frau Müller-Westhoff und Joker sahen eher aus wie Olympiateilnehmer als wie die Absolventen einer A-Dressur, die im Allgemeinen eine kurze Nacht und etliche Stunden Putz-, Flecht- und Verladestress hinter sich hatten, bevor sie aufs Pferd kamen. Allerdings fehlte Frau Müller-Westhoff der Biss. Frau Witts Rundumbetreuung hatte sie wohl ein wenig verweichlichen lassen. So versäumte sie das lautstarke Gebrüll »Anfang hier!«, mit dem der frechste Reiter traditionell den Kampf um die Abteilungsbildung in den Dressuren begann, in denen mehrere Reiter auf einmal starteten. Frau Müller-Westhoff schien der Meinung zu sein, die Richter würden Joker schon automatisch am Anfang einer Abteilung platzieren. Diese jedoch sahen dem Hauen und Stechen in der Bahn tatenlos zu. Schließlich landete ein Mädchen auf einem weißen Kleinpferd ganz vorn, dahinter ein anderes mit einem großen Rappen. Ganz hinten, auch ein beliebter Platz, weil man dann wenigstens nach der Vorhandwendung die Tête bildete, reihte sich ein dicker Brauner ein. Frau Müller-Westhoff ritt an dritter Stelle.


  »Das ist aussichtslos, da verhungert das Pferd«, bemerkte Wiebke – wieder ein Ausdruck für mein Vokabelheft »Pferdisch«. Irgendwann werde ich ein Buch veröffentlichen: »Pferdefachsprache: Lästern leichtgemacht«.


  Immerhin war dieses Mal sofort zu erkennen, was Wiebke meinte. Das Mädchen auf dem Pony trabte in Zeitlupe, schon der Rappe an zweiter Stelle hatte Schwierigkeiten, sich anzupassen. So langsam konnten die großen Pferde einfach nicht traben, sie hätten beinahe piaffieren müssen. Joker hätte das vielleicht sogar geschafft, aber Frau Müller-Westhoff versuchte, das Tempo nur über die Zügel zu kontrollieren, und das klappte natürlich nicht. Im Galopp wurde es vollends chaotisch, und als Joker schließlich unplanmäßig in den Stechtrab fiel, verrutschte auch Frau Müller-Westhoffs Sitz. Mit hörbarem »Plopp« wurde sie im Sattel hin- und hergeschleudert – das gute alte »Presslufthammerfeeling«.


  »Sieht nicht nach Schleife aus«, fasste Thorsten das Debakel zusammen.


  Ich seufzte. »Hoffentlich verkauft sie ihn nicht gleich wieder!«


  Frau Müller-Westhoff wirkte allerdings nicht geknickt, als wir sie vor der folgenden L-Dressur auf dem Abreiteplatz wiedertrafen. Lena rollte Joker vor dem Start noch mal tüchtig durch – diesmal mit der Kandare im Maul.


  »In der A war er einfach unterfordert!«, erklärte uns Frau Müller-Westhoff. »Ich wollte da gleich nicht melden, sondern lieber die L und die M. Aber Frau Witt meinte, das sei noch ein bisschen schwierig für mich – ich krieg das mit den Seitengängen nicht so hin … Jedenfalls braucht Joker Einzelprüfungen und er geht auch viel besser mit Kandare!«


  Zumindest fiel es Frau Müller-Westhoff mit der Kandare leichter, Joker aufzurollen.


  Wiebke regte sich fast so auf wie vorhin beim Springen. »Die Frau kann doch die Hände nicht richtig ruhig halten! Wie kann man der eine Kandare geben?«


  Svenja klärte mich darüber auf, dass die Hebelwirkung der Kandare einem Pferd ziemliche Schmerzen zufügen konnte, wenn man nicht sensibel damit umging.


  »Und bei der Islandkandare ist das noch schlimmer«, fügte Wiebke hinzu – Isländer waren heute wirklich ihr Lieblingsthema. »Die ist nämlich im Grunde nichts anderes als eine Trense mit Anzügen. Das gebrochene Mundstück quetscht die Zunge aus wie ’ne Zitrone. Gymnastizierende Wirkung Null, aber man hält damit auch die verzweifeltsten Pferde. Wenn das Ding im Passrennen erlaubt ist, Svenja, sehe ich schwarz für deine Wette!«


  Svenja musste Thorstens Tante von ihrem verrückten Deal mit Arne erzählt haben – und sehr optimistisch wirkte Wiebke nicht.


  »Es wird letztlich vom Glück abhängen und davon, wie lange diese Schmitts schon im Geschäft sind. Die Typen mit Erfahrung kannst du nicht übertölpeln, die kennen alle Tricks. Aber dies ist ja nur ein Hausturnier. Wir werden einfach die Daumen drücken.«


  Die Daumen drückte ich jetzt auch für Joker und Frau Müller-Westhoff. In der L-Dressur durften sie allein ins Viereck und diesmal klappte es sehr viel besser. Joker spulte seine Lektionen ab und schwebte im Mitteltrab durch die Bahn, bis alle Zuschauer »Oh!« und »Ah!« riefen. Auch die Richter waren beeindruckt. Am Ende lag Frau Müller-Westhoff auf dem zweiten Platz.


  Begeistert knuddelte sie Joker und übergab ihn mir dann bereitwillig zum Absatteln. Sie selbst ging mit Lena Sekt trinken.


  Ich hoffte, dass sie Vaseline dabei hatte. Jokers Maulwinkel waren schon wieder offen. Wiebke fand schließlich Lebertranzinksalbe in ihrem schmuddeligen Geländewagen.


  »Die Karre ist ungemein ergiebig, ich räume sie nie auf!«, erklärte sie stolz. Das schien bei Reitern normal zu sein. Auch meine Mom hat inzwischen stets Reithelme und Notrationen an Pferdeleckerli im Auto.


  Wiebke grummelte vor sich hin, als sie Joker verarztete. »Und das nennt sich nun ›Reitkunst‹«, murmelte sie. »Also das Beste, was ich heute gesehen habe, Thorsten, war der Sliding Stop von deinem Springpferd!«


  Heiße Dates


  Nach dem »Nur-Frauen-Ausritt« am Freitag war meine Mutter für das Islandpferd gewonnen. Sie hatte sich auf Frau Wallmanns Pony absolut wohl und sicher gefühlt und kam völlig beschwingt nach Hause – wozu wahrscheinlich auch der Schnaps beigetragen hatte, der vor und nach dem Ritt gekippt wurde.


  Jedenfalls vermied Mom seitdem peinlich das P-Wort und überschüttete mich mit Informationen rund ums Islandpferd. »Die älteste Pferderasse der Welt! Seit tausend Jahren rein gezogen! Unheimlich robust …«


  Ich musste an Anschis Bemerkung »sind auch bloß Pferde« über die Curly Horses denken. Und auch Svenja tippte sich an die Stirn, als ich ihr von Moms neuer Euphorie berichtete.


  »Das ist eine tolle Geschichte mit der tausendjährigen Reinzucht«, meinte sie. »Aber tatsächlich gibt es erst seit 1939 ein Zuchtbuch, nicht seit dem Jahr 930, wie es überall steht. Wahrscheinlich ist es ein Übersetzungsfehler. Da hat ganz am Anfang jemand ›thirtynine‹ und ›nine-thirty‹ durcheinander gebracht.«


  Meine Grammatikfanatikerin hielt einen längeren Vortrag über die amerikanische Unsitte des Abkürzens von englischen Zahlwörtern. Dann erfuhr ich noch, wann Isländer erstmalig in Deutschland eingeführt wurden, und schließlich musste ich mir zuerst mit Svenja und dann mit Mom drei Folgen von »Die Mädels vom Immenhof« ansehen. Ich hatte schon interessantere Wochenenden erlebt.


  Immerhin waren wir am Sonntag wieder im Islandpferdeverein zum Reiten eingeladen und diesmal fand der Ausritt auch wirklich statt. Ich bekam einen hübschen Schimmel namens Hrimnir und Mom eine »sicher töltende« Scheckstute. Beide gehörten zu den Verkaufspferden. Ob das reiner Zufall war?


  Hrimnir war sympathisch und pullte nur ein bisschen. Moms Schecke erwies sich als »gehfreudiger«. Im Galopp rollte sie das Feld ganz schön auf, was wieder nicht verboten war. Hier ritt alles durcheinander. Svenja und ich versuchten, uns im vorderen Bereich bei den anderen Jugendlichen zu halten, aber irgendwann hatte Svenja genug von deren pausenlosen Anspielungen auf ihre Rennpasspläne und ihr latschiges Pferd und ließ sich zurückfallen. Dabei waren die Bemerkungen der anderen ungerecht. Hrifla kam in der Gruppe sehr gut mit, sie töltete nur nicht pausenlos. Svenja versuchte es zwar am Anfang, aber wenn sie den Anweisungen der anderen folgte und die Zügel stramm hielt, ging das Pferd nur Pass und wirkte schlecht gelaunt. Also ließ sie schließlich locker und trabte oder galoppierte. Wobei die Stute sich geradezu traumhaft dem Tempo der anderen anpasste, praktisch am durchhängenden Zügel mitlief und vergnügt und entspannt wirkte, während die anderen Pferde bereits keuchten und schwitzten. Kein Wunder, denn alle Pferde hatten noch sehr viel Winterfell, selbst Hrifla, obwohl Svenja sie jeden Tag putzte.


  Ich versuchte, Hrimnir ebenfalls zu verhalten, aber bevor mir das gelang, setzte Arne sein Pferd neben meines. Er ritt diesmal seinen Rappen.


  »Na, gefällt dir der Schimmel? Wäre ein gutes Einstiegspferd, töltet ganz nett …«


  Davon hatte ich bis jetzt nicht viel gemerkt, Hrimnir trabte lieber, und ich hatte keine Lust auf Zügelziehen und erst mal Durchschüttelnlassen, bevor es dann vielleicht klappte.


  »Du bräuchtest natürlich noch ein paar Reitstunden. Wie wär’s, hast du Lust? Wenn deine Mom wieder mit den anderen Tanten ausreitet? Ich kann dich bei Wallmanns abholen.«


  »Ich weiß nicht …«, murmelte ich.


  Es war schon irgendwie verlockend und Arne ritt auch wirklich gut. Vielleicht konnte er mir die Tricks eher vermitteln als »Mr. Blubb«. Aber andererseits hatte ich das Gefühl, Svenja damit zu verraten. Und was Thorsten dazu sagen würde, wenn ich mit dem Wikinger durch den Wald töltete …


  »Kannst es dir ja überlegen. Ich komme am Freitag einfach mal bei Wallmanns vorbei und bring dir ein Pferd mit.«


  Damit ließ er die Zügel seines Pferdes ein winziges bisschen lockerer, woraufhin der Rappe sofort wie angestochen losschoss. Im Renntölt natürlich. Hrimnir wollte gleich hinterher, aber ich konnte ihn bremsen.


  Und das, obwohl ich überhaupt nichts mit Kreuz und Schenkel machte, sondern nur am Zügel zog. Ob ich da wohl langsam mehr Kraft entwickelte? Dies hier war schließlich Bodybuilding pur! Nicht dass ich am Ende aussah wie Arnold Schwarzenegger! Erschrocken ließ ich die Zügel lockerer und landete schließlich bei meiner Mutter und den anderen Frauen.


  Auch Mom kämpfte mit ihrem Pferd, aber den anderen ging es nicht besser. Eine blonde Frau, die ihren kleinen Fuchs nur mit aller Gewalt daran hindern konnte, haltlos durchzugehen, schaute neidisch auf meinen Hrimnir. Sie war knallrot im Gesicht und hing mit ihrem ganzen Gewicht im Zügel, was sie natürlich in den Stuhlsitz brachte. Dazu neigte Mom auch schon, Frau Witt würde toben!


  »Ich wünschte, ich hätte auch so ein liebes Pferd«, jammerte die blonde Frau. »Aber da ist mit meinem Mann nicht zu reden. Peter und Maja reiten jetzt beide Turniere, da soll ich auch ein ›repräsentatives Pferd‹ haben. Damit sie sich nicht für Mami schämen müssen.« Sie lachte nervös.


  Maja war die Zicke mit den Vampirzähnen, deren Rennpasser nur von der Mauer zu stoppen war. Ich konnte verstehen, dass ihre Mutter sich vor ihr fürchtete.
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  Svenja wollte nach dem Ausritt am liebsten gleich nach Hause und ihrem Vater war das recht. Ich schloss mich an, während Mom noch blieb und mit ihren neuen Freundinnen plauschte. Da wir das Mittagessen versäumten, stoppte Svenjas Dad bei Burger King und lud mich ein.


  »Die Gulaschsuppe im Verein war zwar sicher besser«, sagte er, »aber hier ist es billiger …«


  »Hm?«, fragte ich. Schließlich hatte er gerade fast zwanzig Euro für unser Festessen hingelegt, während sich der Unkostenbeitrag im Verein auf drei Euro belief.


  »Hier versucht aber keiner, mir dazu ein Pferd für zehntausend Euro aufzuschwatzen«, grinste Herr Pfeifer, als Svenja das zu bedenken gab. »Unser Freund Hermann hat mir schon dreimal angeboten, dein Pony gegen ein ›ordentliches Pferd‹ einzutauschen. Gegen Aufpreis natürlich. Du seist doch reiterlich derart begabt, Svenja. Du übrigens auch, Lea! Deine Mom wird sich da einiges anhören müssen. Jedenfalls könntet ihr in der Turnierszene sofort mitmischen, wenn ihr nur das richtige Pferd hättet … Schaffst du es denn nun, diesen arroganten Bengel zu schlagen, oder nicht, Svenja?«


  Er biss herzhaft in einen Donut.


  Svenja hob die Hände. »Wir sollten der Pferdegöttin huldigen!«, sagte sie salbungsvoll und beäugte ein paar ketchupverschmierte Pommes auf ihre Opfertauglichkeit. »Ich weiß zwar nicht, ob die Germanen eine hatten, aber für Welshponys ist Epona zuständig. Ich werde Hrifla die Hälfte meiner Apfeltasche abgeben, vielleicht legt sie dann ein gutes Wort für mich ein!«
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  Als wir Hrifla in den Stall gestellt hatten, war es noch nicht spät, und so entschlossen wir uns, zum Reiterverein hinüberzuradeln. Svenja wollte wegen der Hallenbenutzung fragen, und ich hoffte, Thorsten zu treffen. Tatsächlich fand ich ihn und Mariano auf dem verwahrlosten Außenplatz, während Svenja mit Frau Witt sprach. Hier wurde höchstens im Hochsommer mal geritten, im Moment stand das Viereck voller Pfützen. Thorsten würde beim Runterfallen die freie Auswahl haben. Aber er saß heute gar nicht auf dem Pferd, sondern führte seinen Schimmel nur herum. Dazu hatte er einen Schwung bunte Stangen auf dem Boden verteilt und zu einer Art Schnecke zusammengelegt.


  »Botschaft für Außerirdische?«, fragte ich und wies auf die Stangen. »Ich glaube, du musst es größer machen, sonst ist es vom Weltraum aus nicht zu sehen. Mehr wie Kornkreise …«


  Thorsten sah besorgt aus. »Es ist jetzt schon größer als im Buch beschrieben …«, sagte er und seufzte. »Aber Mano kriegt seine Beine irgendwie nicht sortiert. Er soll langsam durch das Labyrinth gehen, ohne anzustoßen. Aber irgendwie …«


  Er versuchte es noch einmal und Mariano überrannte tatsächlich gleich die erste Stange. Als sie ihm zwischen die Hinterbeine geriet, kickte er nervös aus.


  »Wozu soll das denn gut sein?«, erkundigte ich mich. »Urzeitliches Ritual zur Besänftigung der Pferdegöttin?«


  Thorsten runzelte die Stirn. »Belegt deine Mom jetzt ›Esoterik für Pferde‹?«, erkundigte er sich. »Also, dies hier ist nichts Übersinnliches, man nennt es einfach Bodenarbeit. Das Pferd soll dadurch geschickter werden und mehr Vertrauen zum Reiter kriegen oder so was. Wenn man’s vom Boden aus kontrolliert, ginge das von oben auch besser, steht in dem Buch. Aber wenn du meinst, Mano kriegte es eher hin, wenn ich dabei Räucherstäbchen abbrenne – ich bin für jeden Tipp dankbar.«


  »Du könntest zumindest die Pfützen damit trockenlegen«, bemerkte Svenja vom Reitplatzrand. »Allerdings brauchtest du dazu eher einen Flammenwerfer. Der Platz ist fürchterlich. Aber ›für einen Isländer ganz ausreichend‹, meint eure Frau Witt. Den Außenplatz darf ich bereiten. Sonst höchstens mal die alte Halle, wenn keiner drin ist. Sie scheint zu befürchten, Tölt wäre ansteckend. Und überhaupt sollte ich erst mal über eine Vereinsmitgliedschaft nachdenken.«


  Svenja beäugte Thorstens Aufbauten.


  »Ziemlich riesiges Labyrinth«, urteilte sie dann. »Meinst du, es bringt was, wenn er da durchgeht? Er braucht sich ja kaum zu biegen.«


  Thorsten klagte daraufhin auch Svenja sein Leid, aber die lachte nur.


  »Es liegt an dir. Du hast die Führpositionen einfach nicht raus. Nimm ihn erst mal kürzer. Und dann brauchst du eine Gerte – obwohl es mit Räucherstäbchen natürlich auch ginge … Holst du uns schnell ein Begeisterungsstöckchen, Lea? Ich weiß nicht, wo die liegen.«


  Damit schlüpfte Svenja auf den Platz, umging vorsichtig die Pfützen und nahm Thorsten Mariano ab. Sie griff geschickt nach dem Führstrick, schnippte vor Manos Nase einmal mit den Fingern der linken Hand und hielt sie dann mit ausgestrecktem Zeigefinger vor das zum Vorstürmen neigende Pferd. Es war unglaublich, aber Mariano unterließ daraufhin das Zackeln und folgte dem erhobenen Zeigefinger Schritt für Schritt durch das Labyrinth. Er stieß zwar ein paar Mal an, aber es sah um Lichtjahre besser aus als bei Thorsten.


  »Mit Gerte geht’s besser!«, sagte Svenja – und als ich mit dem Teil wiederkam, war sie gerade dabei, Thorsten seinerseits am Strick durch den Stangendschungel zu führen. Mariano stand am Zaun angebunden daneben und beäugte interessiert, was die beiden da machten.


  »Siehst du, wie du meiner Körpersprache folgst?«, fragte Svenja. »Du konzentrierst dich auf den Finger und machst meine Bewegungen nach. Das tun Pferde auch. Der Trick sämtlicher Pferdeflüsterer. Jetzt noch mal mit Stöckchen!«


  Svenja nahm mir die Gerte ab und wies Thorsten mit dem Knauf den Weg durch die Stangen. Sie berührte ihn auch mit der Gerte und streichelte ihm den Rücken.


  Ich wurde fast etwas eifersüchtig. Als Svenja Thorsten am Ende über den Kopf streichelte und dabei »Braves Pferd!« flötete, reichte es mir. Aber in der nächsten Stunde war ich sowieso abgemeldet. Die beiden lachten und kicherten miteinander, während sie jetzt Mariano durch die Stangen führten. Ich wurde nur noch gebraucht, um das Labyrinth zu verkleinern. Ein großartiger Nachmittag!


  Und dann vertraute Thorsten Svenja auch noch seine geheimsten Gedanken an. Bisher hatte er nur mir davon erzählt, und ehrlich gesagt hatte ich der Sache keine große Bedeutung beigemessen.


  »Der Reitstil hier liegt mir nicht«, hatte Thorsten zwei Tage nach dem letzten Turnier verkündet. »Die Springerei ist ätzend, und ich bin es leid, dauernd am Zügel rumzuziehen. Deshalb war ich gestern in der Bücherei und hab mich nach Alternativen umgeguckt. Von jetzt an reite ich Western!«


  Natürlich hatte ich auch schon vom Westernreiten gehört – und bei den Curly Horses ja auch mal in der Reitweise geschnuppert. Aber ein bloßer Entschluss würde den Umstieg kaum ermöglichen. Die Spezialsättel kosteten ein Vermögen – und was Thorstens Daddy dazu sagen würde, konnte ich mir genau vorstellen.


  Svenja dagegen nahm Thorsten ernst. »Klar kannst du mit einem Warmblüter Western reiten. Warum denn nicht? Allerdings werden sie dich in den klassischen Disziplinen auf dem Turnier nicht platzieren. Reining, Horsemanship und so – da wollen sie Quarterhorses sehen. Aber im Trail, wenn sie nicht anders können …«


  Turnierrichter schienen allgemein ein bisschen seltsam zu sein.


  »Ich müsste ja auch erst mal einen Sattel haben«, überlegte Thorsten. »Die Dinger sehen so bequem aus! Und ich hab auch ein paar hundert Euro gespart. Aber für einen neuen reicht es nicht …«


  »Ich hab einen«, erwiderte Svenja überraschend.


  Ich sah sie verwirrt an. »Du machst Westernreiten?«, fragte ich. »Dann haben die Islandpferdekids ja recht gehabt …«


  Als Svenja neulich so locker mit durchhängendem Zügel neben ihnen hergetrabt war, hatte Maja gelästert, sie hätte das Reiten wohl beim Viehtrieb gelernt.


  Anschließend hatten alle die Titelmelodie von »Bonanza« gepfiffen und Svenja hatte sich an die Stirn getippt.


  Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Nö, eigentlich reite ich am liebsten Dressur. Aber Frau Maibaum unterrichtet auch Leichte Reitweise, und da werden häufig Westernsättel verwendet. Als Hrifla dann alt genug zum Einreiten war, wollte ich unbedingt einen richtigen Islandpferdesattel und habe auch einen zu Weihnachten bekommen. Ohne Anpassen natürlich – das macht man bei Isis ja fast nie. Frau Maibaum kriegte allerdings Zustände, als ich damit ankam. Das Ding saß überhaupt nicht. Wir haben dann mehrere Sättel von Maibaums probiert, wobei sich herausstellte, dass einer der Westernsättel, ein ziemlich altes Möhrchen, perfekt passte. Also habe ich ihn sauber gemacht und gefettet, und Frau Maibaum hat ihn mir ganz billig verkauft. Nach ein paar Monaten entwickelte Hrifla dann mehr Muskulatur und der Islandpferdesattel passte auch. Den reite ich jetzt und der Westernsattel liegt nutzlos rum.«


  Sie wandte sich an Thorsten: »Wenn du möchtest, kannst du ihn haben.«


  »Aber wird er denn passen?«, fragte ich. »Mano ist doch einen halben Meter größer als dein Pony!«


  »Im Rücken aber ziemlich schmal«, meinte Svenja. »Und bei Hrifla habe ich immer ein oberdickes Pad druntergelegt. Man muss es einfach probieren …«


  Thorsten nickte mit begierigem Gesichtsausdruck. »Wann kannst du denn mal?«, fragte er Svenja. »Also bei mir geht’s nicht vor Donnerstag.«


  Thorsten hatte zweimal in der Woche Nachmittagsunterricht in der Schule und außerdem ständig Privatstunden bei Frau Witt, um endlich besser mit Mano klarzukommen. Die würde ziemlich sparsam gucken, wenn er demnächst mit Cowboyhut hier ankam.


  »Bei mir geht’s immer«, antwortete Svenja.


  Thorsten strahlte sie an. Eigentlich war dieser Blick doch für mich reserviert!


  »Vielleicht kannst du mir dann ja auch noch ein paar Tipps geben … so wie heute. Das war cool!«


  Svenja zuckte die Schultern. »Warum nicht?«, meinte sie. »Wenn ich helfen kann …«


  Hatte ich vorhin noch Skrupel gehabt, das großherzige Angebot von Oberwikinger Arne anzunehmen? Vielleicht sollte ich ganz gezielt ein bisschen flirten. Thorsten hatte ja offensichtlich auch keine Hemmungen.


  Er verabredete sich mit Svenja für Freitagnachmittag. Da war Frau Witt mit Frau Müller-Westhoff beschäftigt und würde garantiert nicht beim schlammigsten Reitplatz der Reitschule vorbeischauen.


  »Kommst du auch?«, fragte er mich halbherzig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö, da hab ich schon was vor. Arne aus dem Islandpferdeverein geht mit mir reiten …«


  Eifersucht


  Arne wartete schon auf mich, als Mom bei Wallmanns auf den Hof fuhr. Er ritt seinen Isabellen und führte eine bildschöne Grauschimmelstute am Zügel. Anscheinend sollte der »Unterricht« draußen stattfinden – obwohl es kalt war und nieselte.


  Mom beruhigte der Anblick der Pferde. Als ich erzählt hatte, Arne wolle mich »abholen«, hatte sie eher an ein Motorrad gedacht.


  »Sei aber vorsichtig!«, wies sie mich noch an, anscheinend hatte sie den Mauerstopp beim Passrennen neulich nicht vergessen. Motorräder hatten wenigstens eine Bremse.


  Ich stieg entsprechend vorsichtig auf die Stute, aber die Sorge wäre nicht nötig gewesen. Hvita war absolut leicht zu reiten. Allerdings fühlte sich die Zäumung in ihrem Maul ein bisschen komisch an. Fast schlabberig, ich hatte das Gefühl, als kämen meine Zügelhilfen nur ungefähr da an, wo sie sollten.


  »Eine Islandkandare«, erklärte Arne. »Damit kannst du viel sensibler reiten. Früher hatten sie in Island gar nichts anderes. Ist das totale Traditionsgebiss …«


  Wiebke war nicht so begeistert davon gewesen. Aber gegen sensible Zügelführung konnte sie eigentlich nichts haben. Ich versuchte also, die Zäumung wirklich ganz vorsichtig zu führen, und zuerst klappte das auch. Aber dann tölteten wir los, und ich musste den Zügel ganz schön annehmen, um Hvita daran zu hindern, sich mit dem Isabellen ein Rennen zu liefern. Immerhin war es nicht solch eine Zerrerei, dass mein Sitz total verrutschte. Arne erwies sich auch als ganz guter Lehrer. Er erklärte mir, wie das mit dem tiefen Einsitzen richtig ging, und am Ende kam ich mir schon ziemlich professionell vor. Und erwachsen! Arne machte allen Ernstes einen Stopp an einer Waldgaststätte, band die Pferde davor an und hielt mir wie ein echter Gentleman die Tür auf.


  »Zweimal heiße Schokolade!«, orderte er, während ich mich aus meiner dicken Regenjacke schälte. Aprilwetter!


  Als die Kellnerin die Tassen vor uns hinstellte, förderte er eine kleine Taschenflasche zutage. »Hier, das macht warm!«


  Ein kräftiger Schuss brauner Flüssigkeit landete in meiner Kakaotasse. Ich probierte vorsichtig. Sehr lecker! Der Rum ließ die Schokolade auf der Zunge prickeln und wärmte tatsächlich. Mom sollte mal nicht meckern! Garantiert trank die auch wieder Schnaps vor und nach dem Reiten.


  Arne überraschte noch in anderer Hinsicht. Jetzt, da wir allein waren, ließ er die Angebermasche und benahm sich ganz normal. Er war sogar ein ausgesprochen aufmerksamer Zuhörer. Bis ich von unserem »Mutter-Tochter-Reitkurs« und Joker erzählte …


  »Du willst doch nicht wirklich einen Warmblüter kaufen, oder?«, fragte Arne entsetzt. Ich hatte nichts davon gesagt, aber ich fürchte, dass meine Gesichtszüge bei Jokers Erwähnung entgleisten. »So einen Reitelefanten? Jetzt, wo du Isis probiert hast …«


  Arne schien es für völlig selbstverständlich zu halten, dass ich nie wieder ein anderes Pferd ansehen würde.


  Ich lachte etwas gepresst. »Ich kann Joker doch nicht kaufen! Was meinst du, was der kostet! Bestimmt zwanzigtausend Euro oder mehr!«


  »Der Faxi hat dreißig gekostet …«, erwiderte Arne ungerührt. Faxi war sein Isabell. »Wenn du gewinnen willst, darfst du nicht knausern. Aber bei den Isländern hat man dann auch wirklich eine Chance. Bei dieser komischen Dressurreiterei kommt es doch wohl eher auf den Namen des Reiters an …«


  Ob man nun gewann, weil man Heiko Tünnermann hieß oder weil das Pferd dreißigtausend Euro gekostet hatte – mit Reiten hatte weder das eine noch das andere zu tun. Und ich hatte sowieso keine Lust auf Turniere.


  »Vielleicht reite ich lieber Western …«, bemerkte ich. Der Rum stieg mir ziemlich schnell in den Kopf.


  Arne lachte. »Dann könnte ich aber nicht mehr mit dir ausreiten. Und das wäre doch schade, oder?«


  Er hatte inzwischen bezahlt und beim Rausgehen legte er mir wie zufällig die Hand auf die Hüfte.


  »Du passt auch gut auf die Isis …«, sagte er. »Nicht zu klein, nicht zu groß … und hab ich dir schon gesagt, dass du echt cool reitest …«


  Arne machte Hvita für mich los, was keine besondere Arbeit war. Er hatte die Ponys einfach an den Trensen angebunden.


  »Du solltest beim Turnier mitmachen … mal gucken, vielleicht gibt mein Vater dir ja ein Pferd. Abends ist Party. Und vorher schrubbe ich diese vorlaute Svenja mit ihrer Lusche. Das wird ein Spaß. Wir haben auch ganz schön viele Zuschauer. Sie wird sich blamieren bis ans Ende ihrer Tage.«


  Mit einem Schlag war ich wieder nüchtern – und ernüchtert. Mit Partys im Stall hatte ich nicht die besten Erfahrungen. Also sagte ich lieber nichts, als wir jetzt über romantische Waldwege zurückritten. Es machte Spaß. Aber ich musste an meinen Nachtritt mit Joker denken. Seine riesigen Bewegungen unter mir, und wie unsicher wir beide uns zunächst gefühlt hatten. Aber dann hatte es irgendwie gefunkt, plötzlich war alles gut gewesen. Zwischen mir und Hvita funkte dagegen gar nichts. Sie lief wie ein Motorrad, wechselte die Gänge, wenn ich die Zeichen richtig gab, und ließ sich auch tempomäßig gut regulieren. Ihre Persönlichkeit schien sie allerdings in der Sattelkammer an den Haken gehängt zu haben. Wahrscheinlich schlüpfte sie erst wieder hinein, wenn Arne sie freiließ.


  Und Arne neben mir … er sah aus wie der Held aus einem Historienfilm, mit seinem wehenden Haar und seinen klaren Gesichtszügen. Aber er würde sich kaum auf einen »Mutter-Tochter-Reitkurs« einlassen und sein Pferd würde er niemals »Manomops« nennen.


  Etwas stimmte nicht mit mir. Ich konnte einen Superhelden haben und wollte das Monster aus dem Sumpf.
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  Dieses Wesensmerkmal musste erblich sein. Auch meine Mom gestand mir auf der Rückfahrt, dass sie sich trotz der Herzlichkeit der Islandpferdereiter komisch fühlte.


  »Herr Schmitt – Hermann – hat mir ein Pferd angeboten. Fürs Turnier! Ich soll beim ›Damen-Tölt‹ mitreiten, die Prüfung haben sie extra für ihr Hausturnier erfunden. Es soll für jeden etwas geben. Und die Idee ist ja auch irgendwie sympathisch. Aber Turnierreiten – mit meinen paar Monaten Reiterfahrung …«


  »Mit unseren paar Monaten Reiterfahrung!«, präzisierte ich und berichtete von Arnes Idee, ich solle eine Jugendmehrgang-Prüfung mitreiten.


  »Die scheinen es ganz normal zu finden, ihre Pferde zu verleihen«, überlegte ich und sagte dann etwas, das meine Mutter glücklich machte: »Also, ohne dich jetzt bauchpinseln zu wollen: Schlechter als Frau Wallmann und diese verhuschte Tante auf dem kleinen Fuchs reitest du auch nicht.«


  »Ehrlich?« Meine Mom schien um einen halben Meter zu wachsen.


  Aber ich hatte nicht gelogen. Im Verhältnis zu ihren neuen Freundinnen sah es geradezu lehrbuchgerecht aus, wie Mom saß und auf das Pferd einwirkte. Frau Witt hatte uns nicht viel beigebracht – aber auch nichts Falsches. Bei »Mr. Blubb« lernte man hingegen eher durch Versuch und Irrtum – mal ganz abgesehen davon, dass es als Totalanfänger viel schwieriger sein musste, fünf Gangarten auseinanderzuhalten als nur drei.


  »Bei den Pferden ist es aber auch nicht schwierig«, schränkte Mom mein Lob ein. »Wir sind heute zu Schmitts rübergeritten und Frau Schmitt – Petra – hat mir eine Art Einweisung gegeben. Zügel festhalten ist Stehen. Zwei Zentimeter vorgeben, Schritt, bisschen mehr vorgeben Trab oder Tölt, den genauen Unterschied habe ich noch nicht so begriffen …«


  »Zum Traben musst du ein bisschen entlasten«, wiederholte ich Arnes etwas genauere Hinweise.


  Mom sah mich unglücklich an. »Petra sagte dazu nur: ›Und immer schön am Zügel ziehen, sonst trabt er.‹ Weil ich doch eigentlich tölten sollte. Die Frauen tölten eigentlich nur …«


  »Vielleicht stillen sie«, grinste ich. »Wiebke sagte mal, beim Trab auf einem nicht versammelten Pferd wird die Milch sauer.«


  Mom kicherte. »Aber das kann doch alles nicht richtig sein«, sagte sie und wurde wieder ernst. »Und weißt du … die Pferde in der Reitschule, die waren ja zum Teil ganz schön giftig. Aber sie hatten doch so was wie Persönlichkeit. Während diese hier … die Leute putzen sie ja nicht mal richtig vor dem Reiten! Und Leckerli gibt’s gar nicht. Als ich mein Pferd füttern wollte, hat Petra mich angeschrieen! Sie dürfen auch unterwegs kein Gras fressen. Also in der Pause, meine ich. Und sie tun es nicht! Mein Pferd stand vorhin im ganz hohen Gras und es hat keinen Happen genommen! Also ich finde das unnatürlich.«


  Ich nickte, konnte mir aber vorstellen, wie es dazu kam. Arne hatte seinen Isabellen vorhin rüde am Zügel hochgezogen und ihm obendrein einen Klaps auf die Nase gegeben, als er nur einen hungrigen Blick ins Gras geworfen hatte.


  »Es ist jedenfalls komisch«, endete meine Mutter. »Und ich weiß nicht, ob es mir gefällt.«
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  Ich hatte Thorsten ja eigentlich mit Verachtung strafen wollen, aber schließlich siegte meine Neugier. Ich wollte doch wissen, wie sein erster Tag als »Westernreiter« gelaufen war, ob der Sattel passte und was Frau Witt dazu gesagt hatte. Und natürlich, ob etwas lief, zwischen ihm und Svenja.


  Tatsächlich traf ich die beiden noch auf dem matschigen Außenreitplatz an – und wie es aussah, hatten sie jede Menge Spaß. Hrifla stand, am sehr langen Strick angebunden, neben dem Platz und naschte am frischen Frühlingsgras. Svenja gab die Reitlehrerin und erteilte Thorsten Anweisungen, der Mano am langen Zügel um sie herumritt. Immer mal wieder versuchte er, das Pferd durch das Stangenlabyrinth zu lavieren, und die Fortschritte waren imponierend. Mano wirkte nicht mehr nervös und unwillig, sondern schaute genau hin, damit er ja nicht auf eine der Stangen trat. Immer wenn er dabei doch etwas zu schnell wurde, flöteten Thorsten und Svenja zweistimmig so was wie »Eeaasy!«


  Und Thorsten thronte stolz im Westernsattel. Wenn die Reithosen, die hohen Stiefel und die Kappe nicht gewesen wären, hätte er wie ein Cowboy ausgesehen.


  »Du brauchst einen Hut!«, rief ich ihm zu, woraufhin die beiden mich vergnügt begrüßten. Keine Spur von schlechtem Gewissen. Vielleicht war ich ja dumm mit meiner Eifersucht.


  Hrifla kam von hinten an mich heran, stupste mich an und durchsuchte meine Hosentaschen. Zu ihr einen »Draht« zu finden, war nicht schwer, sie schaute mich aus großen braunen Augen vertrauensvoll an und war freundlich und zutraulich. Ich machte ein Leckerli locker, als sie auffordernd scharrte.


  »Hör auf, Hriffie, sie nennt dich sonst ›Hinterhoftrampeltier‹!«, rügte Svenja ihr Pferd. »Lea war gerade mindestens zwei Stunden mit echten Islandpferdeleuten zusammen. Bestimmt hat sie gelernt, dass ihre Pferde zu stolz sind, um zu betteln.«


  »Eher zu verstört.« Jetzt, da ich Mano sah und den plötzlich ganz anderen Ausdruck in seinen Augen, fiel mir ein, wo ich Hvitas anscheinend so gleichmütigen Blick schon mal gesehen hatte: Joker bei der »Rollkur«. In dem Moment, in dem er aufgab und sich den Kopf an die Brust reißen ließ!


  Svenja sah mich anerkennend an. »Donnerwetter. Ein Nachmittag mit Arne und du kannst immer noch denken. Wirst du das Turnier trotzdem mitreiten?«


  Woher wusste sie das schon wieder? Wie sich herausstellte, hatte sie Maja »Vampirzahn« in der Stadt getroffen. Die hatte ihr – sicher in Kombination mit ein paar Prognosen bezüglich ihres eigenen Abschneidens – erzählt, dass Hermann Mom und mir Pferde anbieten wollte.


  »Warum denn nicht?«, fragte ich herausfordernd. »Bis jetzt gucke ich immer nur zu. Und nun kann ich auch mal dabei sein. Vielleicht schlage ich Maja Eckzahn!«


  Svenja kicherte. »Wie nennst du sie? Aber du hast recht, sie sieht ein bisschen aus wie ein Mitglied der Addams Family. Sollte ich mir merken, ich bringe einfach etwas Knoblauch mit zur Passprüfung. Schlagen wirst du sie allerdings nicht. Du reitest bestenfalls die 2.4. Sie macht die 2.6.«


  »Was für Dinger?«, fragte ich.


  »Die 2.4. ist eine einfache Viergangprüfung für Freizeitreiter oder Kinder, also das, was auf normalen Turnieren so Klasse E wäre. Aber Maja war schon auf den Deutschen Jugendmeisterschaften. Sie wird eine Jugendmehrgangprüfung reiten, in der sie auch Pass zeigt.« Svenja hatte ihr Pferd inzwischen aufgezäumt und führte es aufs Viereck. »Ich reite mal die Gehorsamsprüfung durch. Da habe ich nämlich echte Siegchancen!«, erklärte sie. »Du kannst jetzt aufhören, Thorsten. War voll cool! Vor allem der Auftritt von dieser Frau Witt. Glaubst du, sie wird deinen Daddy wirklich anrufen?«


  Während Svenja eine wirklich sehr schöne, harmonische A-Dressur mit ihrem Pony durchritt, berichtete Thorsten von Frau Witts Reaktion auf den Westernsattel.


  »Sie hat total zu viel gekriegt. Damit will sie mich in ihrem Reitunterricht auf keinen Fall sehen! Ich würde das Pferd völlig verderben, demnächst würde es gar nicht mehr springen, es hätte ja schon neulich verweigert. Dabei hatte ich doch ›Haaalt‹ gesagt.«


  Mano gründelte in Thorstens Tasche, als er das magische Wort hörte.


  »Westernreiter sagen natürlich ›Ho‹«, bemerkte Thorsten. »Ich fürchte nur, das begreift er nicht mehr. Dazu muss so’n Pferd wohl mehrsprachig aufwachsen wie die da.« Er wies grinsend auf Hrifla, deren Repertoire Stimmhilfen auf Deutsch, Englisch und Isländisch umfasste. »Deine Freundin hat einen Fremdsprachentick. Aber sonst ist sie nett.«


  Letzteres klang bewundernd. Meine Eifersucht flackerte wieder auf.


  »Und Mano mag Westernreiten. Wir sind am langen Zügel ganz langsam rund ums Viereck geritten! Es war unglaublich. Zu blöd, dass ich am Samstag wieder springen muss.«


  Der nächste Samstag war vollgepackt mit Turnieren und Turniervorbereitung. Am Morgen musste Thorsten ein E-Springen reiten, zum Glück auf einem Turnier in der Nähe. Ich konnte mit dem Fahrrad hinfahren.


  Natürlich würde auch Joker in der anschließenden Dressur wieder starten, und ich hoffte, zusehen zu können, bevor ich zu meinem eigenen Turniertraining aufbrechen musste. Hermann Schmitt hatte am Nachmittag ein Treffen mit Unterricht bei »Mr. Blubb« anberaumt. Arne hatte mich ausdrücklich dazu eingeladen.


  »Ist gebongt mit meinem Dad, du kriegst Hrimnir. Der ist klasse für die 2.4. Töltet ohne Ende, da brauchst du gar nichts zu machen. Und der Trab geht auch. Meine Schwester hat mit dem schon zig Schleifen gewonnen. Hvita ist natürlich noch besser, aber an der Trense wird sie dir zu heftig, das versaut die Stilnote. Jedenfalls üben wir am Samstag noch mal. Um drei Uhr bei uns.«


  Eigentlich musste das zu schaffen sein, denn Jokers L-Dressur begann um zehn. Aber diesmal sollte er auch in der M starten. Unter Lena. Das galt im Reitstall als Sensation und ganz große Chance für die zukünftige Pferdewirtin. Mit dem großartig geschulten Pferd konnte sie sich einen Namen machen. Die M begann erst um halb eins. Wenn Joker nicht unter den ersten Startern wäre, würde es knapp.
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  Als ich morgens in den Stall kam, um beim Zöpfeflechten zu helfen, traf ich Svenja. Sie alberte mit Thorsten herum und bürstete Manos Schweif.


  »Musst du nicht dein eigenes Pferd putzen?«, fragte ich misstrauisch. Ich wusste, dass Svenja sonst den ganzen Vormittag damit verbrachte, Hrifla auf Hochglanz zu bringen, wenn ein Islandpferdetreffen anstand. Wenn sie das jetzt für Thorsten abkürzte …


  Svenja schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht zum Vereinstreffen«, erwiderte sie dann. »Dieser Thorbjörn kann mir nichts beibringen und sonst reicht es mir auch. Es macht keinen Spaß, sich immer nur auslachen und beleidigen zu lassen. Ich werde nächste Woche starten und die Dressur gewinnen. Und im Passrennen gut durchkommen, so Epona will!« Sie warf einen flehenden Blick zum Himmel. »Und wenn Arne und die anderen mich dann mögen, ist es gut. Wenn nicht, dann nicht. Ich kann mich auch allein amüsieren!«


  Vorerst schien sie sich vor allem mit Thorsten zu amüsieren. Die beiden hatten tausend Dinge, über die sie reden konnten – klar, sie hatten beide eigene Pferde. Bisher hatte ich den gnadenlosen Besitzneid von Nele und Co. nie nachvollziehen können, aber heute fühlte ich mich ausgeschlossen.


  Auch bei Joker durfte ich nicht helfen. Lena bewachte den großen Braunen eifersüchtig. Anscheinend betrachtete sie ihn bereits als ihr Pferd.


  Frau Müller-Westhoff schien das nicht aufzufallen. Sie begrüßte mich wieder sehr freundlich.


  »Du bist wirklich Jokers größter Fan, nicht?«, fragte sie und lachte. »Und du besuchst ihn heimlich, gib es zu! Er spitzt die Ohren, wenn er dich kommen sieht. Und eben hat er sogar ganz leise gewiehert.«


  Mir wurde warm ums Herz. Er hatte gewiehert! Trotz Lenas warnendem Gesichtsausdruck streichelte ich die Tapirnase. Jokers riesiger Kopf drückte sich gegen meine Brust. Wahrscheinlich hätte er viel lieber geschmust, als aufs Turnier zu gehen. Ich dachte wieder an unseren Nachtritt. Es war so schön gewesen … Aber den nächsten Nachtritt machte Thorsten wahrscheinlich mit Svenja.
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  Svenja und ich nahmen die Räder und strampelten schon mal los, während Thorsten und sein Vater Mano verluden.


  Thorsten sagte dabei mehrmals »Easy«, was ihm verwirrte Blicke von seinem Daddy einbrachte.


  Auf dem Turnierplatz – diesmal trocken – trafen wir uns wieder.


  Thorsten war schon auf dem Abreiteplatz. Und begann gleich, mit Svenja zu flüstern.


  »Du traust dich wirklich?«, fragte sie. »Also ich würde …«


  Sie brach ab, als Thorstens Daddy dazu kam und letzte Anweisungen gab. An und für sich hatte er zwar nicht mehr Ahnung vom Springen als Thorsten, aber er fühlte sich wichtig.


  »Was traut er sich?«, fragte ich argwöhnisch.


  Svenja lachte verschwörerisch. »Wirst du gleich sehen!«, antwortete sie. »Wenn er es wirklich macht! Und wenn Mano mitspielt. Der dreht doch meistens gleich durch, wenn er auf den Springplatz kommt. Aber Thorsten hat geübt wie ein Blöder. Jeden Morgen vor der Schule …«


  »Du hast dich jeden Morgen vor der Schule mit Thorsten getroffen?«, fragte ich. Das versetzte mir nun wirklich einen Stich.


  Svenja nickte. »Ich habe ihm halt ein paar Tipps gegeben. Und jetzt … Gleich ist er dran … ich bin so gespannt! Ich muss zum Eingang … geh schon mal vor und such uns einen guten Platz zum Gucken!«


  Ich verzog mich unwillig. Gute Plätze zum Gucken gab es reichlich. Außer Eltern, Freunden und Reitlehrern kam niemand um neun Uhr morgens auf einen Turnierplatz. So ging ich auch nicht weit – auf keinen Fall wollte ich Svenja und Thorsten aus den Augen verlieren. Glücksbringer-Küsschen vor oder nach dem Start würde ich nicht übersehen!


  Svenja machte aber keine Anstalten, irgendjemanden zu küssen. Stattdessen half sie Thorsten und Mano nur auf den Springplatz. Diesmal ohne Schieben, Hauen und Stechen. Svenja griff leicht nach den Zügeln und hielt Mano die Gerte vor wie beim Üben im Labyrinth. Sie ging auch noch ein Stück mit und ließ Mano unter dem Reiter rückwärts und seitwärts gehen.


  Die ersten Zuschauer begannen schon zu lachen und zu pfeifen, aber Thorsten schien es nicht zu hören. Schließlich ließ Svenja Mariano los und Thorsten ritt zum Start und grüßte die Richter.


  Dann galoppierte er auch an – aber gleich, nachdem er die Startlinie überschritten hatte, parierte er wieder zum Trab durch. Mano fand das äußerst irritierend. Aber er gehorchte! Und Thorsten ritt ganz locker ein paar Schlangenlinien um die ersten beiden Hindernisse. Dann hielt er an, ließ Mano rückwärts gehen, galoppierte wieder an und nahm tatsächlich ein Hindernis. Dabei verrutschte sein Sitz, aber nach einem langgezogenen »Haalt!« blieb Mano stehen und Thorsten konnte sich wieder sortieren.


  Irgendjemand klingelte mit einem Glöckchen. Anscheinend hatten die Richter gerade entschieden, Mano hätte zum dritten Mal verweigert. Thorsten jedoch strahlte. Er trabte wieder an, ließ Schritt gehen, galoppierte und nahm zu guter Letzt einen weiteren Hupfer. Diesmal brauchte niemand rasch das Tor für ihn zu öffnen. Thorsten und Mano hielten manierlich an und gingen im Schritt zum Ausgang. Svenja und ich rasten zu ihm.


  »Das war cool!«, brüllte Svenja.


  »Das war … äh …« Mir fehlten noch ein bisschen die Worte.


  Thorsten rutschte vom Pferd. Er strahlte über das genze Gesicht und versuchte, Mano, Svenja und mich gleichzeitig zu umarmen.


  »Er kann anhalten!«, jubelte er. »Und traben und Schritt gehen, obwohl da Hindernisse stehen! Wir haben das die ganze Woche geübt, Lea, jeden Morgen auf dem Parcours in Wienberg. Aber im Turnier ist es ja immer noch etwas ganz anderes. Ich hatte totale Angst, dass er wieder durchdreht. Aber er ist cool geblieben! Absolut cool! Wo ist eigentlich Wiebke? Es kann doch nicht sein, dass sie das verpasst hat!« Thorsten überschüttete Mano mit Leckerbissen. »Nächste Woche reiten wir aus! Bestimmt kann ich ihn jetzt auch im Gelände kontrollieren!«


  Er sagte das in meine Richtung, aber neben mir stand Svenja. Und sie hatte ein Pferd … Bei aller Freude für Thorsten war ich ziemlich unglücklich, als ich jetzt zum Dressurplatz hinüberschlenderte, um Joker zu sehen. Sollte sich Thorsten allein mit seinem Vater herumschlagen. Bestimmt blieb Svenja dabei und leistete ihm Schützenhilfe.


  Joker war mal wieder äußerst schlecht gelaunt, als ich ihm auf dem Abreiteplatz begegnete. Lena hatte ihn bereits aufgerollt, und er schwitzte, während sie ziemlich schwere Lektionen mit ihm ritt. Anscheinend bereitete sie ihn eher schon auf die M-Dressur vor, als auf die L mit Frau Müller-Westhoff. Und diesmal verzog sie auch das Gesicht, als seine Besitzerin aufstieg und wieder rüde am Kandarenzügel zerrte.


  Joker schien auch nicht mehr so willig wie beim letzten Mal, den ungeschickten Hilfen seiner Besitzerin zu folgen. Er trug sie zwar noch ganz ordentlich durch die Prüfung, aber er wirkte auch jetzt noch aufgerollt und gestresst, und einmal machte er sogar eine Art Seitenhopser. Schließlich wurde Frau Müller-Westhoff gerade noch Fünfte.


  Lena verfolgte die Dressur eine Sitzreihe vor mir zusammen mit einem anderen Mädchen aus dem Reiterverein. Madeleine drückte ihrer Freundin Ronja die Daumen, die mit ihrem neuen Pferd Rose Garden die Prüfung gewann.


  »Er lässt nach«, seufzte Lena, als Frau Müller-Westhoff zur Platzierung hereingerufen wurde. »Ich muss ihn mir gleich richtig zur Brust nehmen, damit er in der M nicht auch so schaurig läuft.«


  Thorsten hatte seine Abreibung überstanden und wirkte sogar ganz vergnügt, als er mit Svenja und Wiebke im Schlepptau zum Abreiteplatz kam.


  »Dein Vater wird es überleben!«, kommentierte Wiebke den Seelenzustand ihres Schwagers. »Und letztlich hat er ja auch eingesehen, dass es besser ist, wenn das Pferd ein bisschen rittiger wird. Und so was muss man nun mal in Ernstfallsituationen üben und nicht zu Hause in der Bahn.«


  »Das habt ihr ihm erzählt?« Ich musste lachen. »Aber dann erwartet er doch nächsten Sonntag wieder Höchstleistungen …«


  »Nächste Woche ist kein Springen«, entgegnete Thorsten gelassen. »Und dann den Sonntag … Oje, der arme Joker! Lena treibt es diesmal aber heftig!«


  Es war noch eine halbe Stunde bis zu Lenas Start mit Joker und nach der L-Dressur war das Pferd zweifellos warm genug. Aber Lena ließ jetzt nichts aus, um Joker rechtzeitig »kirre« zu machen. Sie ritt enge Wendungen, Galoppwechsel und Galopppirouetten. Und sie ließ Joker dabei keine Sekunde aus der Rollkurhaltung.


  Wiebke regte sich derart auf, dass sie nahe daran war, den Platzwart einzuschalten. Aber die Leute um uns herum schienen nichts dabei zu finden.


  »Hyperflexion des Halses«, sagte eine Frau hinter uns ehrfürchtig. »Das Pferd ist von der Beisendorf ausgebildet.«


  Wiebke schnaubte.


  Svenja, die Sprachfanatikerin, runzelte die Stirn. »›Hyperflexion des Halses‹ für ›Rollkur‹ ist so was wie ›Bewaffnete Auseinandersetzung‹ statt ›Krieg‹, ja?«


  Wiebke musste trotz allen Mitleids lachen. »Du bringst es auf den Punkt.«


  »›Krieg der Welten‹ statt ›Paarlauf mit Aliens‹«, ergänzte Thorsten. »Die Pferde haben’s echt nicht leicht mit uns!«
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  Aber Lena wusste genau, was sie tat. Als Joker endlich an die Reihe kam, ließ sie die Zügel lockerer und gab korrekte Hilfen, und der große Braune schwebte nur so durchs Viereck. Lenas Wertnote war himmelhoch. Sie gewann die Prüfung mit weitem Abstand und jubelte vor Freude, als man sie zur Siegerehrung aufrief. Joker galoppierte brav mit ihr um die Runde und stand dann völlig gefrustet auf dem Abreiteplatz, während Lena Hof hielt. Alle Welt gratulierte ihr, sie war plötzlich der Star des Turniers. Ich erkannte auch Heiko unter ihren Bewunderern und verzog mich schnell.


  »Magst du mir helfen, Joker abzusatteln?« Frau Müller-Westhoff wartete etwas verloren mit ihrem Pferd in der Mitte der Bahn. Sie hatte Lena hier in Empfang genommen und ihr als Erste gratuliert, aber als Pferdepflegerin war sie gänzlich ungeeignet. Und Lena hatte jetzt kein Auge mehr für Joker. Ich trat dazu und streichelte seine Nase. Der Tapir regte sich nur schüchtern.


  »Wir müssten ihn auch abreiben. Er hat total geschwitzt«, sagte ich und suchte nach Leckerli. »Eigentlich hätte sie ihn trockenreiten müssen …«


  Ich warf einen Blick auf die überglückliche Lena, die eben mit Heiko flirtete.


  Frau Müller-Westhoff schaute auf die Reithosen, die ich jetzt schon trug. Schließlich wollte ich gleich darauf mit meiner Mom zu den Isländern.


  »Wenn du Lust hast, kannst du das gern machen«, bot sie mir dann an und reichte mir ihre Kappe.


  Ich sah sie ungläubig an. »Ich … soll …«


  »Du brauchst keine Angst zu haben, er ist meistens ganz lieb.«


  Angst? Ich hatte längst keine Angst mehr vor Joker! Aber würde er mich erkennen, würde es wieder funken wie damals beim Nachtritt?


  Ich stopfte ihm einen Leckerbissen ins Maul und verstellte rasch die Steigbügel. Joker wandte sich zu mir um. Sein Hals war genauso beweglich wie seine Nase. Ich gab ihm noch ein Leckerli. Und dann ritten wir an. Ich nahm nur den Trensenzügel ganz leicht auf, um ihm ja nicht weh zu tun. Am Liebsten wollte ich es Thorsten nachmachen und am ganz langen Zügel reiten.


  Joker machte sofort den Hals lang und trat zufrieden an. Wieder dieser unheimlich lange Schritt. Das großartige Gefühl von unglaublicher Kraft unter mir, aber doch auch von Sicherheit! Ich vertraute Joker. Und er vertraute mir. Berauscht vor Glück ritt ich zehn Minuten auf dem Abreiteplatz herum. Joker scheute jetzt nicht mehr vor dem Probesprung wie vorhin unter Lena. Stattdessen guckte er ganz vergnügt in die Menge.


  Thorsten winkte mir begeistert zu und schien sich riesig mit mir zu freuen. Ich hätte die ganze Welt umarmen können.


  Aber dann entdeckte uns Lena. »Frau Müller-Westhoff, wie kommt denn die Kleine da rauf? Also, wenn Sie jeden x-Beliebigen auf Ihr Dressurpferd lassen, ist es ganz normal, dass es nachlässt! Sehen Sie nur mal, wie luschig sie die Zügel hält! Komm da jetzt runter, wie heißt du … Lea. Du kannst das Pferd absatteln, aber zum Reiten suchst du dir was anderes.«


  Ich seilte mich geknickt über die Joker-Westwand ab, während Frau Müller-Westhoff sich rechtfertigte. Schließlich hätte Lena das Pferd ja auch selbst trockenreiten können. Der Vorwurf saß, die angehende Pferdewirtin wandte sich wütend ab und nahm mir Jokers Zügel aus der Hand.


  »Ich mach’s schon gerade selber«, sagte sie mürrisch.


  Joker sah mir nach und wirkte traurig.


  Mein glückliches Gefühl wich ebenso überwältigendem Ärger und Eifersucht. Lena hatte ein eigenes Pferd! Sie konnte mit ihrer Stute auf Turnieren starten! Wozu brauchte sie noch Joker? Wozu brauchte sie »mein Pferd«?


  Krieg der Welten


  Das Training fürs Islandpferdeturnier am Nachmittag verlief ziemlich ereignislos. Ich kam tatsächlich gut mit Hrimnir zurecht, und »Mr. Blubb« versicherte mir in seinem merkwürdigen Deutsch, ich brächte Hrimnirs Pep zwar nicht ganz richtig zur Geltung, aber dafür würde meine Stilnote wohl umso höher ausfallen. Arne, der mir den ganzen Nachmittag nicht von der Pelle wich, erklärte mir, diese Stilnote gebe es nur bei Kindern und Jugendlichen. Wie Erwachsene auf ihren Töltern hingen, spielte keine Rolle. Aber was das anging, war ich sowieso desillusioniert. Es würde genauso sein wie beim Stilspringen: Wer einen schnellen Tölter hatte, dem würde man auch einen guten Stil bescheinigen. Svenja dagegen würde keine Chance haben.


  [image: Hufeisen]


  Wie richtig ich mit dieser Vorhersage lag, erwies sich gleich am Morgen des Hausturniers. Meine Mom und ich kamen schon früh zu den ersten Dressurwettbewerben, die hier »Gehorsamsprüfungen« hießen. Svenja sollte in der schwereren der beiden, dem »Gehorsam B« starten, und wir wollten natürlich zusehen. Außerdem planten wir, meinen Hrimnir und Moms Turnierpferd Thokkadís vor dem Start gründlich zu putzen.


  Auch Thorsten war mitgefahren. »Als Turniertrottel, ich helfe beim Putzen!«, erklärte er gewichtig.


  Hrimnir und Thokkadís würden Putzen nötig haben. Aber dafür brauchte man Isländer nicht einzuflechten. Sie trugen auch auf dem Turnier die Mähne offen.


  Svenja hatte Hriflas weißblonde Haarpracht am Tag zuvor gewaschen und die Mähne der kleinen Stute bauschte sich wie ein Wölkchen.


  Der Islandpferdehof »Helgatter« präsentierte sich ebenfalls frisch geliftet. Alles war mit Blumen geschmückt, die Auslaufzäune neu gestrichen, die Reitplätze geharkt. Die Atmosphäre war ganz ähnlich wie auf normalen Vereinsturnieren. Eine Wiese diente als Abreiteplatz, aber Svenja tat nicht zu viel.


  »Die kleine Dressur spult sie auch ab, ohne dass ich sie vorher nass reite«, meinte sie und streichelte ihr Pferd. »Aber wenn ich sie auf der Matschwiese zu lange trabe und galoppiere, macht sie sich dreckig.«


  Das schien die anderen Reiter nicht zu stören. Sie tölteten eifrig um die Wiese herum. Die ersten Starter gingen auch die Dressur im Tölt an.


  »Die Konkurrenz ist aber schwach«, bemerkte ich. Im B-Gehorsam gab es insgesamt nur acht Starter, darunter Arne und Maja Reißzahn. Die meisten von ihnen machten so grobe Fehler, dass selbst ich mit meiner geringen Reiterfahrung mithalten konnte. Arnes Pferd zum Beispiel absolvierte die Prüfung zwar im spektakulären Tölt, aber beim Angaloppieren sprang es jedes Mal falsch an. Maja Reißzahn verbaselte die Vorhandwendung völlig und bei der Galopptour sprang ihr das Pferd auf der langen Seite in den Pass. Bei den anderen sah es ähnlich aus. Lediglich zwei Mädchen ritten eine annehmbare Dressur, die eine im Trab, die andere im Tölt.


  Svenja war als Drittletzte an der Reihe und für meine Begriffe ritt sie viel besser als alle anderen. Hrifla wechselte die Gangarten stets genau auf dem Punkt, ihre Zirkel waren rund, nicht eckig, die Vorhandwendung perfekt. Einmal war der Galopp ein bisschen passig, aber Svenja saß tief ein, gab Paraden, und gleich lief es runder. Die Richter mussten sehen, dass sie einwirken konnte, wie willig das Pferd und wie harmonisch dieses Paar aufeinander eingespielt war.


  Aber dann kam Svenja geschlagen vom Richtertisch zurück.


  »Eine 4,6!«, erregte sie sich. »Sie sagten, ich würde an und für sich ganz nett reiten, aber mir fehle der Biss und das Pferd trete nicht richtig unter. Ich müsse mich mal tiefer reinsetzen und insgesamt solle alles energischer aussehen. Was auch immer das heißt!«


  Was das hieß, erfuhren wir gleich, als zur Platzierung aufgerufen wurde. Arne wurde überlegen Erster, Maja Zweite. Unter den Mädchen, die ohne grobe Fehler durch die Prüfung gekommen waren, wurde nur die platziert, die im Tölt geritten war. Gerade noch auf Rang fünf.


  Svenja wollte sich ärgern, aber sie hatte Tränen in den Augen.


  »Das ist ungerecht!«, rief sie empört. »Wir sind ordentlich geritten! Und Hrifla tritt auch gut unter, ich hab uns doch schon auf Video gesehen. Das letzte Mal kurz vor dem Umzug. Es sah absolut toll aus. Frau Maiwald meinte, wenn ich so auf einem Islandpferdeturnier ritte, würde ich gleich Deutscher Meister.«


  »Die Kriterien sind da anscheinend unterschiedlich«, seufzte ich und dachte an Joker und Manomops. »Soll ich euch was sagen? Ich finde die ganze Turnierreiterei doof! Lasst uns abhauen und Möhren kaufen.«


  Thorsten schien die Idee ganz annehmbar zu finden.


  Aber Svenja schüttelte den Kopf. Ihre Augen blitzten schon wieder. »Ich kann nicht abhauen! Alle lachen über mich! Wenn ich das Passrennen jetzt schmeiße, bin ich ganz unten durch.«


  »Wenn du’s verlierst, auch«, bemerkte ich.


  Svenja warf ihr blondes Haar zurück wie die Rachegöttin persönlich. »Ich darf eben nicht verlieren!«
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  Die Passrennen starteten erst am Abend, als krönender Abschluss des Hausturniers. Vorher kamen erst die Töltund dann die Mehrgangprüfungen. Moms Prüfung war die erste. Wir striegelten Thokkadís in Rekordzeit. Sie stand dabei ganz ruhig und zuckte nicht mal mit den Ohren. Wie ein Motorrad, das gewaschen wird.


  »Das ist ein sehr hübscher Name«, äußerte sich Svenja zu der großen Falbstute. »Thokkadís, die Nebelfee.« Sie sprach den Namen aus wie ›ßokkadies‹.


  »Sie ist auch ein hübsches Pferd«, meinte Mom. »Aber sie … sie redet irgendwie nicht mit mir!«


  Meine Mutter wird selten rot, aber als ihr diese Bemerkung herausrutschte, verwandelte sie sich schnurstracks in eine Tomate.


  »Ich meine … sie sucht nie nach Leckerli und schaut sich nie nach mir um …«, schwächte sie ab.


  Svenja zuckte die Schultern. »Die Isländer wollen das nicht«, meinte sie. »Die Pferde sollen Respekt haben. Sie wollen keine Schmusetiere …«


  »Und was ist schlecht am Schmusen?«, fragte Thorsten und zwinkerte mir zu. Er war schon wieder außer Atem, so wild putzte er an Thokkadís herum. Meine Mom war ebenso ehrgeizig. Beide striegelten das letzte Winterhaar in Büscheln aus der Falbstute.


  Svenja wusste es nicht.


  »Ich glaube, die haben einfach Angst vor ihren Pferden!«, ließ sich Mom vernehmen. »Deshalb halten sie die Hotties auf Abstand. Sie befürchten dauernd, gebissen oder getreten oder sonst was zu werden. Und vor den Ausritten müssen sie sich Mut antrinken.«


  »Wahrscheinlich haben sie auch Angst vor den anderen Leuten im Verein«, meinte Thorsten. »Wenn die untereinander immer so nett sind wie zu dir, Svenja …«


  Er hatte eben ein paar der Bemerkungen mitbekommen, mit denen Svenja nach ihrem verunglückten Dressurstart bedacht worden war.


  Sie lächelte ihm zu. »Kann eben nicht jeder so mutig sein wie du!«, sagte sie anerkennend.


  Ich spürte schon wieder Eifersucht. Ich hätte so etwas sagen sollen. Denn Svenja hatte recht. Thorsten hatte sich am letzten Wochenende nicht nur im Verein Wienberg, sondern in der ganzen Region unmöglich gemacht. Aber mit so etwas konnte er umgehen. Schließlich hatte er auch als einziger Junge im »Mutter-Tochter-Reitkurs« überlebt.


  »Ich glaube, wenn das hier vorbei ist, suchen wir uns was anderes«, bemerkte Mom.


  Aber erst hatte sie noch ihre Prüfung zu absolvieren. Und sie machte es wirklich gut. Im Grunde saß sie besser auf dem Pferd als alle anderen Reiterinnen und kämpfte auch erfolgreich mit Thokkadís’ Vorwärtsdrang. Schließlich wurde sie Dritte und freute sich riesig.


  Hermann Schmitt umarmte sie stürmisch, als sie nach der Siegerehrung abstieg. Sie selbst hätte lieber ihrem Pferd ein Leckerli gegeben, aber Thokkadís wollte es nicht. Das Pferd ließ gleich wieder teilnahmslos den Kopf hängen und zeigte nicht einmal Lebensregungen, als Mom hektisch versuchte, sich Hermanns Gratulationsbekundungen zu erwehren. Es sah aus, als kämpfe sie mit einem jungen Bernhardiner, der sie sabbernd ansprang. Jedes normale Pferd hätte gescheut.


  »Wollen wir dann mal über den Preis reden?«, fragte Hermann schließlich. »Du siehst ja jetzt, wie umgänglich sie ist. Und wenn dann erst Lea …«


  Hermann folgte meiner irritierten Mutter Richtung Ställe.


  »Wollt ihr das Pferd denn kaufen?«, fragte Svenja verwundert.


  Sie hatte mir Hrimnir an die Bahn gebracht, damit ich die Prüfung meiner Mom bis zum Ende ansehen konnte. Gleich danach musste ich abreiten. Der Mehrgang für Einsteiger war die nächste Prüfung.


  »Thokkadís ist ganz schön teuer, ein Importpferd. Sie hat schon in Island Schleifen geholt. Eigentlich war sie als Turnierpferd für Jugendliche gedacht. Willst du …?« Svenja sah ein bisschen verletzt aus.


  Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mom wird heute ganz sicher kein Pferd kaufen«, tröstete ich Svenja. »Kann sie gar nicht, über so große Ausgaben bestimmt bei uns der Familienrat. Beschönigend formuliert für ›Das machen Mom und Dad unter sich aus‹. Und mein Papa wird garantiert keine zigtausend Euro für ein Pferd ausgeben.«


  Ich kraulte Hrimnir, der mich dabei wenigstens ansah. Er war kein Importpferd, sondern in Deutschland gezogen wie Hrifla. Allerdings bemühten sich die deutschen Aufzüchter, die Pferde möglichst genauso zu erziehen wie in ihrem Herkunftsland. Man ließ die Fohlen auf großen Weiden aufwachsen und fasste sie so selten wie möglich an.


  »Im Grunde werden sie nur zum Impfen und Entwurmen eingefangen«, berichtete Svenja. »Da kriegen sie natürlich Angst vor Menschen.«


  Ihre Hrifla war allerdings nicht so erzogen. Sie hatte im Welshponygestüt auch Gesellschaft und große Weiden gehabt – nebenbei aber viel Kontakt mit Svenja und den Gestütsbesitzern. Svenja und ihre Freundin hatten die Jungpferde jeden Tag besucht und gekrault. Svenjas Pony mochte Menschen. Hrimnir waren sie bestenfalls egal.


  Nun lenkte ich ihn neben fünf anderen Reitern auf die Ovalbahn. Es gab hier ein paar mehr Starter als in der »Töltprüfung für Damen«, deshalb bildeten wir zwei Gruppen. Die meisten meiner Konkurrenten waren Erwachsene, und zu meiner Verwunderung fast alles blutige Anfänger. Fast alle Frauen, die vorhin mit meiner Mom geritten waren, starteten auch hier, dazu ein paar ihrer Männer, die sich die schwierigeren Prüfungen noch nicht zutrauten.


  Die Vorgabe, die Pferde hauptsächlich im Arbeitstempo Tölt und Trab vorzustellen, nahm niemand ernst. Die weitaus meisten ließen ihre Pferde rennen und Hrimnir wurde dauernd überholt. Dabei pullte er natürlich, aber ich konnte ihn halten, ohne dass mein Sitz allzu sehr verrutschte. Vor allem im Tölt ist das nicht so schwierig. Wenn das Pferd nicht derart gegen den Zügel geht, dass man sich in den Stuhlsitz flüchtet oder nach vorn gezogen wird, kann man glänzen. Im Trab machte ich sicher keine so gute Figur. Hrimnir stürmte los wie wild und schüttelte mich ganz schön durch. Aber ich hatte meine Steigbügel entgegen Arnes Ratschlag etwas kürzer geschnallt als sonst, was mir das Leichttraben erleichterte. Die meisten anderen saßen den Trab aus, was noch schlimmer aussah. Schließlich wurde Tölt in starkem Tempo gefordert und ich ließ Hrimnir gehen. Er schwirrte ab wie Biene Maja, es war absolut irre. Ich muss gestehen, dass ein dümmliches Lächeln in meinem Gesicht aufging. Es ist schon ein irres Gefühl, auf einem vierbeinigen Go-Kart zu sitzen! Ich hätte es allerdings nicht »Reiten« genannt. Reiten war Paarlauf mit Aliens. Aber dies war eher ein Feeling, als würde man von Aliens entführt. Und so prickelnd der Flug in der Untertasse auch war – ich sehnte mich nach Jokers wiegendem Schritt oder Hottes lebhaftem Ohrenspiel.


  Nach der Prüfung erwartete uns Arne auf dem Abreiteplatz. Er war hellauf begeistert.


  »Na also, und diesmal bist du auch gar nicht so luschig geritten! Das war cool. Wenn ihr demnächst die Thokkadís kauft, wirst du noch richtige Konkurrenz für mich!«


  Letzteres klang, als glaubte er es selber nicht.


  Besorgt lenkte ich Hrimnir zu Svenja und Thorsten herüber und stieg dort erst ab. Nur keine Knutschereien der Sorte Hermann riskieren!


  Aber die Chance, Svenja zu ärgern, war Arne offensichtlich wichtiger, als mich anzubaggern.


  »Dein Freund?«, fragte er sie mit einem abschätzigen Blick auf Thorsten.


  »Mein Freund!«, blaffte ich ihn an, bemühte mich dann aber um eine Vorstellung wie unter zivilisierten Menschen. »Das ist Thorsten. Er reitet Western.«


  Thorsten schien um zwanzig Zentimeter zu wachsen. Er strahlte mich an.


  Arne grinste. »Na, dann wird es natürlich nichts mit gemeinsamen romantischen Ausritten. Bei einem Isländer kommt so’n Quarterhorse nicht mit … Abgesehen von solchen Luschen wie der von Svenja. Vielleicht hält Billy the Kid sich also besser an die! Komm mit, Lea, wir gucken uns die zweite Gruppe an, und ich sag dir, wer platziert wird!«


  Er winkte Thorsten beiläufig zu, und ich war so perplex, dass ich mich widerstandslos abführen ließ. Aber Arnes Erklärungen zu den Reitern in der Bahn bekam ich praktisch nicht mit. Stattdessen ärgerte ich mich maßlos. Wie hatte ich Thorsten so stehen lassen können? Warum sagte ich nicht einfach, dass wir keinen Isländer kaufen würden? Weil wir kein Geld dafür hatten und weil ich es auch eigentlich nicht wollte.


  Thorsten stand mit Svenja am Rand der Ovalbahn und sah verletzt aus. Aber er machte mir trotzdem das Victory-Zeichen, als ich zur Siegerehrung aufgerufen wurde. Ich war total gerührt und kriegte gar nicht mit, dass ich weder als fünfte, vierte noch dritte aufgerufen wurde. Erst als ich nur noch mit einem einzigen anderen Reiter hinten stand – einem stark übergewichtigen Mann, der zwar lausig ritt, aber einen überragenden Tölter besaß – begann ich, ein bisschen nervös zu werden. Aber dann wurde bereits mein Name aufgerufen – ich war Zweite. Sofort fielen mir Arnes Bemerkungen von eben wieder ein. Hrimnir war ein cooles Pferd, für Jugendkonkurrenzen gut geeignet. Aber der Fuchs des Dicken hatte in Island schon große Mehrgangkonkurrenzen gewonnen. Wenn Herrchen ein bisschen besser reiten lernte, war er ein Pferd für die Deutschen Meisterschaften. Kurz und gut: Dieses Pferd hätte man mir auch vor die Nase gesetzt, wenn ein Teddy draufgesessen hätte.


  Es war kein Triumph der Reitkunst, aber ich war trotzdem stolz, als ich mit meiner silbernen Schleife an Hrimnirs Kopfstück die Ehrenrunde drehte. Im Tölt natürlich. Das Superpferd des Dicken ging dabei haltlos durch.


  Auf dem Abreiteplatz wartete Hermann Schmitt. Ich duckte mich schon in Erwartung seiner Bernhardiner-Umarmung. Aber der Vereinsvorsitzende beachtete mich gar nicht. Stattdessen stürzte er sich auf den Dicken.


  »Ganz großer Erfolg, Karl-Heinz! Ganz, ganz großartig! Wirst sehen, in einem Jahr reitet ihr die Europameisterschaft! Hat sich doch gelohnt, ein bisschen mehr auszugeben, nicht?«


  Arne war nirgends zu sehen, wahrscheinlich bereitete er sein Pferd für die nächste Prüfung vor. Thorsten und Svenja schlenderten, vertieft in ein lebhaftes Gespräch, um die Ovalbahn herum auf mich zu.


  Ich wollte auf sie warten, aber am Eingang zum Abreiteplatz stand meine Mutter. Sie war ein bisschen blass und hatte schmale Lippen – kurz, sie sah aus wie nach jenem Elternsprechtag, an dem mein Mathelehrer mir jedes Zahlenverständnis aberkannt hatte.


  »Lass uns hier ganz schnell verschwinden!«, zischte sie mir zu, als ich Hrimnir hinausführte. »Bevor sie dich auch noch bearbeiten! Du möchtest das Pony doch jetzt sicher kaufen, oder?« Sie wies auf Hrimnir.


  Ich schüttelte den Kopf und überlegte, ob ich das Gespräch auf Joker bringen sollte.


  »Na, immerhin etwas.« Mom atmete auf. »Ich dachte schon, ich müsste mir gleich im Auto auch noch mal anhören, was für ein schrecklicher Mensch ich bin. Unser Freund Hermann ist nämlich eben aus allen Wolken gefallen, weil ich ihm keine 20 000 Euro für Thokkadís zahlen wollte. Aber Hrimnir kostet nur 15 000, vielleicht wolle ich ja den. Als ich ihm dann verklickerte, ich wolle vorerst überhaupt kein Pferd, und ganz sicher kein so teures, bot er mir den kleinen Schecken, der nur Pass geht, für 5000 an. Tja, und dann sagte ich, wir wären auch noch ganz unentschlossen, ob es überhaupt ein Isländer sein soll. Woraufhin wirklich alle über mich herfielen. Wir hätten doch nun wirklich lange genug geschnuppert. Und ob es uns denn bei ihnen nicht gefiele? Und was uns an den Pferden störe und, und, und. Jedenfalls haben sie alle gedacht, dass wir uns spätestens nach dem Turnier eigene Pferde zulegen und hier voll einsteigen wollten. Jetzt gucken sie mich an, als wäre ich so was wie eine Landesverräterin. Können wir flüchten? Bevor sie uns einfangen und in ein Umerziehungslager sperren?«


  Ich kicherte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich muss das Passrennen sehen«, antwortete ich. »Svenja braucht ein paar Fans im Publikum, sonst verzweifelt sie …«


  Mal ganz abgesehen davon, dass ich sie auf keinen Fall mit Thorsten allein unter Feinden lassen konnte!


  Mom wirkte unschlüssig.


  Aber dann waren Svenja und Thorsten da, und Svenja löste das Problem mit wenigen Worten: »Lea und Thorsten können doch mit uns zurückfahren.«


  Mom atmete auf. »Gut«, stimmte sie zu. »Aber ich mache dich darauf aufmerksam, dass du nicht geschäftsfähig bist, Lea. Auch wenn du heute noch eins dieser Ponys anzahlen solltest, gilt es nicht. Also bleib standhaft!«


  Damit war sie weg.


  »Jetzt haben wir beide eine Schleife«, meinte Thorsten und wies auf mein silbernes Ding, als wir Hrimnir abgesattelt und in seinen Paddock gestellt hatten. Bis zum Passrennen waren es noch zwei Stunden. Wir strebten den Fressständen zu. »Und keiner hat sie richtig verdient.«


  »Na komm, wir haben schon draufgesessen und gelenkt!«, lachte ich. »Und wir sind nicht heruntergefallen.«


  Svenja sagte nichts mehr. Sie war den ganzen Nachmittag hindurch still und in sich gekehrt gewesen, während Thorsten und ich versucht hatten, den Mehrgangwettbewerben auf der Ovalbahn irgendetwas Interessantes abzugewinnen. Aber es war wie bei der Dressur – die Sieger standen von vornherein fest. Wir registrierten, wie Arne, Maja und der Dicke von vorhin Schleifen scheffelten. Nur bei der letzten Mehrgangprüfung klappte es nicht mit Arnes erstem Platz. Er bekam seinen Isabellen einfach nicht in den Pass, das Pferd war jetzt so oft im Renntölt um die Bahn gehastet, dass es völlig durch den Wind war. Um Svenjas Mund spielte das erste Lächeln seit Stunden.


  »Dann mache ich Hrifla mal fertig«, sagte sie schließlich seufzend, als das Passrennen näher rückte.


  Thorsten folgte ihr zu den E-Zaun-Paddocks, die rund um die Pferdehänger aufgebaut waren. Ich suchte erst die Toilettenwagen – und musste davor endlos warten. Als ich endlich herauskam, lohnte es sich nicht mehr, Svenja und Thorsten zu suchen. Schließlich trafen sich schon die ersten Reiter vor der Passbahn. Arne schimpfte mit seiner Schwester.


  »Natürlich ein Reithalfter! Das gehört auch zur Islandkandare, du Schlafmütze. Und ich wollte ausdrücklich die mit der Scharniertrense. Die hier kannst du gleich wieder mitnehmen.«


  Jenny, Arnes ohnehin ziemlich schüchterne kleine Schwester, zog mit dem Gebiss ab, das sie ihm wohl eben geholt hatte. Das Ganze bestätigte meine Befürchtungen: Arne konnte sein Pferd mit der Trense nicht mehr bändigen. Aber mit der Islandkandare würde es gehen. Er würde den Isabellen in den Pass zwingen und Svenja schlagen.


  Svenja kam eben zum Start und sah sehr hübsch aus auf ihrer ordentlich herausgeputzten Stute. Sie war ziemlich blass, aber sie wirkte entschlossen, und Hrifla schaute regelrecht enthusiastisch. In der letzten Woche hatte Svenja auf einem Waldweg Rennpass geübt und das Pferd mochte die Gangart. Sonst war die kleine Stute ja eher etwas triebig, aber vor dem Start im Pass tänzelte sie sogar ein bisschen. Die Kids am Rand der Bahn taten, als ob sie ihr zujubelten. Svenja wagte ein kleines Lächeln. Aber dann erkannte sie den Spott und verschloss sich wieder.


  Arne hatte mich inzwischen gesehen.


  »Na, und wem drückst du jetzt die Daumen?«, fragte er spöttisch, aber dann meinte er wohl, mich trösten zu müssen. »Ich würd das übrigens nicht so ernst nehmen mit deiner Mom. Manche Eltern kriegen zuerst Angst, wenn sie die Preise hören. Aber wenn du dranbleibst, lenkt sie ein. Warum hast du eigentlich deinen Dad noch nie mitgebracht? Islandpferde sind Männerpferde, meistens sind die Väter viel schneller zu begeistern. Ich sag dir was: Ich geb dir weiter Unterricht, auch wenn ihr nicht direkt Kunden seid. Und beim nächsten Turnier reitest du meinen Rappen. Da kann nichts schiefgehen. Wenn dein Dad dann erst sieht, dass es bis zur DM reichen kann …«


  Ich sah ihn an, als wäre er nicht recht bei Trost. Die Deutschen Meisterschaften! Mit einem halben Jahr Reiterfahrung! Und was hatte er da eben von »Kunden« gesagt? Hatte er mich nur zum Reiten eingeladen, damit ich seinem Vater ein Pferd abkaufte?


  Ich wollte irgendetwas erwidern, aber da erschien seine Schwester mit der anderen Kandare. Ein Gebiss, wie ich es vorher noch nie gesehen hatte. Statt der üblichen Trense, deren zwei Teile in der Mitte durch ein Gelenk aus zwei Ringen verbunden waren, lag hier ein Scharnier auf der Zunge des Pferdes. Also so ein Ding, das gewöhnlich Türen und Rahmen verbindet und an dem man sich wunderbar die Finger klemmen kann, wenn man nicht aufpasst.


  »Tut das nicht weh?«, fragte ich Arne beklommen.


  Der lachte. »Ach was. Das lässt nur das Gebiss etwas ruhiger im Maul liegen und erlaubt exaktere Einwirkung. Du weißt doch, jedes Gebiss ist nur so scharf wie die Reiterhand am anderen Ende.«


  Bei einer normalen Zäumung war das sicher richtig, selbst bei der Islandkandare. Aber das hier … Mir tat die Zunge schon weh, wenn ich nur daran dachte, dass sich dieses Ding darüber schließen könnte. Dazu kam die Hebelwirkung. Wenn Arne an dieser Zäumung zog, wurde die Zunge gequetscht, die Maulwinkel wurden gespannt und die Kette würde sich um die Kinngrube des Pferdes pressen. Und Arne würde ziehen! Ich wünschte mich plötzlich in einen dieser Filme, in denen Leute die Körper tauschen. Warum konnte die Göttin Epona Arne nicht für die Dauer der Passprüfung in sein Pferd verwandeln?


  Inzwischen hatte Maja irgendetwas zu Arne gesagt, und er begann, mit den anderen Reitern zu quasseln, die auf den Start warteten. Ich sollte zu Svenja und Thorsten gehen, aber irgendetwas hielt mich hier fest. Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie die ersten zwei Reiter starteten, aber beide nicht in die Wertung kamen, weil die Pferde galoppierten. Eins zeigte vorher allerdings Pass in irrsinniger Geschwindigkeit. Niemals würde Hrifla so schnell rennen können. Aber es ging ja auch nicht um den Gesamtsieg. Svenja hatte nur gewettet, Arne zu schlagen.


  Der Isabell stand angebunden an einem Zaun, die Islandkandare hing über einem der Pfosten. Ich sah mir das Ding näher an, während Arne und die anderen gebannt die nächsten Reiter auf der Bahn beobachteten. Das Gebiss war aus Edelstahl, ziemlich neu. Aber die Kette hatte schon bessere Tage gesehen. Ich schwöre, dass ich nie von selbst auf die Idee gekommen wäre … aber eins der Kettenglieder war ein bisschen aufgebogen. Nur ein wenig, es würde bestimmt noch eine Weile halten. Aber irgendwann würde die Kette reißen. Womöglich, wenn Arne gerade in vollem Rennpass auf eine befahrene Straße zuhielt. Dann konnte es gefährlich werden. Wenn es dagegen hier passierte, konnte er leicht mithilfe der Mauer anhalten. So gesehen würde ich ein gutes Werk tun …


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Reiter, aber die johlten gerade laut auf, weil endlich einer der Starter in rasantem Pass über die Bahn schoss. Zunächst versuchte ich es mit dem Fingernagel. Der brach jedoch ab. Aber dann fand ich den Haustürschlüssel, den Mom mir eben noch sicherheitshalber in die Hand gedrückt hatte. Ich schob ihn in das Kettenglied und drehte ihn ein bisschen. Jetzt war es ganz leicht. Ich verbreiterte den Spalt um zwei Millimeter. Nicht mehr, das traute ich mich nicht. Epona würde also auch noch etwas tun müssen. Und vielleicht bemerkte Arne ja auch beim Aufzäumen die kaputte Kette. Dann konnte er sich bei einem der anderen Reiter eine Trense leihen. Eine normale Trense, denn niemand sonst ritt hier mit Kandare.


  Jetzt startete Svenja. Sie bildete mit Maja das vorletzte Paar und musste Oberwasser haben. Bislang waren nur zwei Reiter im Pass durchgekommen. Allerdings war auch Maja eine scharfe Konkurrentin und außerdem hatte beim Passrennen jeder zwei Versuche. Platziert war sie also noch lange nicht.


  Maja legte ihr Pferd problemlos in Pass, sie musste seit dem letzten Mal geübt haben. Aber Svenja schaffte es natürlich ebenfalls und ihr Pony lief zur Höchstform auf. Natürlich war Hrifla nicht so schnell wie Majas Pferd, aber es sah auch nicht aus, als schleppe sie sich im »Schweinepass« über die Bahn. »Schweinepass« nannten die Islandpferdereiter den langsamen Pass ohne Flugphase.


  Die Kids aus dem Verein buhten sie trotzdem aus. Vielleicht auch, weil sie Hrifla sofort ein Leckerli ins Maul steckte, nachdem diese brav angehalten hatte. Ganz einfach war das diesmal allerdings auch nicht gewesen. Selbst der sanften Stute ging das Rennen ins Blut.


  Ich gesellte mich zu meinen Freunden, während sich nun Arne und der Dicke mit dem Superpferd als letztes Paar auf die Bahn begaben.


  »Na, hast du ihm Glück gewünscht?«, fragte Svenja spröde.


  Ich tippte mir an die Stirn. Sollte ich die beiden einweihen? Ich überlegte kurz, entschied mich dann aber dagegen. Was ich gerade getan hatte, würde ich für mich behalten.


  Es schien auch gar nichts genützt zu haben. Arne und der Dicke starteten rasant im Galopp, und das Superpferd ließ sich auch dadurch nicht überzeugen, umzuspringen, dass sein Reiter wild im Sattel hin und her schwankte. Arnes Isabell sprang dagegen in den Pass, als Arne rüde am Zügel zog. Das Pferd blickte dabei fast irre, seine Augen schienen aus dem Kopf zu quellen und es riss verzweifelt das Maul auf. Aber es ging Pass – bis das Superpferd im Renngalopp an ihm vorbeischoss. Arne musste eine Nanosekunde lang den Druck vermindert haben. Jedenfalls galoppierte sein Renner auf den letzten paar Metern der Strecke an. Obwohl die Kette hielt. Ich atmete auf. Die erste Runde ging an Svenja. Sie schenkte Arne ein fast überirdisches Lächeln. Ich sah, dass er etwas an der Zäumung verstellte.


  Thorsten neben mir seufzte. »Er macht die Kinnkette noch fester. Das arme Pferd! Hast du diese Scharniertrense gesehen? Was hattest du übrigens mit dem Typen zu reden?«


  Mein Herz sprang umgehend in den Rennpass. Auch Thorsten war also eifersüchtig! Sieh einer an!


  »Nichts. Er wollte mich bloß noch mal überreden, mit Isländern weiterzumachen. Er würde mich auch unterrichten …«


  Ich tat, als denke ich ernsthaft darüber nach.


  »Er ist verliebt in dich!«, meinte Thorsten bitter. »Er möchte mit dir in den Sonnenuntergang tölten.«


  »Sozusagen!«, kicherte ich. »Aber Händchenhalten kannst du vergessen. Dafür haben die zu viel mit dem Zügel zu tun.«


  Ich wies auf die Bahn, wo gerade der zweite Durchgang begann. Diesmal in der umgekehrten Reihenfolge der Ergebnisse von Durchgang Eins.


  Unter den ersten Startern war diesmal der Reiter von vorhin, der es beinahe geschafft hätte, seinen Renner in wahnsinnig schnellem Pass durchzubringen. Während sein Konkurrent wieder galoppierte, hielt er diesmal die Gangart – und setzte sich mit einer grandiosen Zeit auf Platz eins.


  »Da tut sich noch einiges«, seufzte Svenja. Sie saß schon auf dem Pferd und wartete hinter uns auf ihren Start. Auch bei den nächsten Reitern schaffte es diesmal einer im Pass über die ganze Strecke. Es kam mir nicht sehr schnell vor, aber keiner von uns hatte den Nerv, die Zeiten zu vergleichen. Wir fieberten Arnes zweitem Versuch entgegen.


  Der ritt mit verkniffenem Gesicht zum Start, neben ihm wieder der Dicke auf dem Wunderpferd. Und diesmal schien alles zu klappen. Der Isabell sprang programmgemäß in den Pass und blieb auch darin, während der Fuchs im Galopp vorbeizog.


  »Das war’s dann wohl …«, murmelte Svenja, als Arne das letzte Drittel der Strecke erreichte.


  Aber dann schoss plötzlich Faxis Kopf hoch, als wäre eine Sicherung herausgesprungen. Das Pferd sprengte buchstäblich seine Ketten und sprang fast triumphierend in Galopp. Die kaputte Kinnkette schlenkerte nutzlos an den Gebissringen. Und Arne, völlig geschockt von der Tatsache, dass er plötzlich nur noch eine Art Trense in der Hand hielt, verpasste die Gelegenheit, sein Pferd zum Stoppen vor die Mauer zu lenken. Stattdessen rannte der Isabell kopflos durch die Zuschauermenge, die zum Glück nicht allzu dicht war.


  »Tja, vor dem Stall hält der wohl nicht mehr an!«, grinste Thorsten.


  Ich lachte. »Eigene Schuld, wenn man ihnen nicht rechtzeitig das Zauberwort beibringt!«


  Thorsten zwinkerte mir zu. »Und ich habe mich doch wirklich gefragt, was du mit dem Typen zu bereden hattest und warum du anschließend an dieser miesen Zäumung herumgefummelt hast. Dreist, Lea! Äußerst dreist. Man könnte auch sagen, mutig!«


  »Ich hab gar nichts gemacht …«, murmelte ich. »Nur vielleicht Epona ein bisschen auf die Sprünge geholfen.«


  [image: Hufeisen]


  Svenja genoss ihren Auftritt, als sie jetzt, entsprechend ihrem Rangplatz 4 nach dem ersten Durchgang, als Vorletzte an den Start ritt. Gemeinsam mit ihr startete ein sehr ehrgeiziger junger Mann, dessen Pferd schon vor der Marke zum Umspringen an Hrifla vorbeiging. Es nutzte ihm allerdings nichts, der Versuch, seine Zeit vom ersten Durchgang zu verbessern, wurde durch ein Angaloppieren zunichte gemacht. Hrifla und Svenja ließen sich dadurch aber nicht irritieren. Svenja hielt ihr Pferd diesmal fast so eisern fest wie die anderen Islandpferdereiter. Sie hätte viel schneller und durchaus im Pass durchkommen können, aber sie ritt demonstrativ Schweinepass.


  »Gaanz ruhig, Hriffie!«, rief sie ihrem Pferd vergnügt zu, als sie an Maja vorbeiritt. Arne war noch nicht von den Ställen zurück, aber Maja würde es ihm erzählen. »Wir haben Zeit!«


  Am Ende der Strecke machte sie das Siegzeichen zu uns hinüber, obwohl das Publikum sie ausbuhte.


  Als sie zurückkam, fiel sie vor Lachen fast vom Pferd. »Arne hat die Meldung für den nächsten Wettbewerb zurückgezogen!«, kicherte sie. »Faxi ist direkt mit ihm in den Stall gerannt. Wobei das Pony auch durch die Tür passte. Aber Arne knallte ein bisschen gegen den Balken darüber und ist nun leicht verbeult. Ich wäre zu gern dabei gewesen! Oh Mann, schade, dass insgesamt sechs Leute im Pass durchgekommen sind, sonst hätte ich glatt noch eine Schleife gekriegt! Ich glaub, die hätte ich mir eingerahmt!«


  Wir feierten das Ganze am Getränkestand, und Svenja führte uns vor, dass Hrifla Cola aus der Flasche trinken konnte. Bisher hatte sie solche Tricks im Islandpferdeverein nie gezeigt, aber jetzt war es ihr egal, und wir lachten uns fast kaputt. Inzwischen war das letzte Passrennen auch vorbei und die Siegerehrung fand in der Mitte der Ovalbahn statt. Aber irgendwie kam sie nicht recht in Gang.


  »Nummer 25! Bitte zur Platzierung in die Bahn! Nummer 25! Passrennen … das ist … Moment mal …«


  Der Sprecher suchte die Namensliste durch, aber Thorsten warf bereits einen Blick auf die Startnummer an Hriflas Kopfstück.


  »Das bist du, du Transuse!«, brüllte er Svenja an. »Irgendwie bist du doch platziert! Nun nimm dem Pferd schon die Flasche weg und mach!«


  Wir schoben Hrifla rasch die Trense ins Maul und Svenja in den Sattel, wobei wir wild winkten, damit die Richter bloß nicht irgendeinen Reservesieger kürten.


  Schließlich trabte Svenja in die Bahn und die Siegerehrung konnte mit dem fünften Platz beginnen. Auf genau dem war sie gelandet.


  »Dann … dann war ja noch einer langsamer als ich?«, sagte sie verwirrt zu dem Richter, der ihr gratulierte und die grüne Schleife an Hriflas Kopfstück befestigte.


  »Sieht so aus«, entgegnete der Mann desinteressiert. »Aber die Zeiten waren alle nicht meisterschaftsverdächtig. Die besten Pferde sind galoppiert.«


  Svenja konnte nicht an sich halten. »Dann hatten sie wohl nicht die besten Reiter!«, sagte sie ruhig und schob Hrifla das nächste Leckerli ins Maul.


  Begegnung der dritten Art


  Am nächsten Morgen stand ich vor dem Spiegel und prüfte mein Gesicht auf Alterungserscheinungen infolge permanenten Schlafmangels. Ich war fast erleichtert, als ich nach wie vor Pickel anstatt Falten entdeckte, aber das mochte daran liegen, dass ich um sieben Uhr morgens meistens noch halb blind bin.


  Meiner Mom ging es diesmal allerdings auch nicht anders. Schließlich stand heute kein pferdiger Termin an, sondern einfach ein »Familiensonntag«, und das Ziel hatte obendrein mein kleiner Bruder aussuchen dürfen. Unterstützt von meinem Papa hatte er sich für eine Spielzeug- und Modellbauausstellung in Düsseldorf entschieden – mit Flohmarkt, weshalb die zwei unbedingt vor Tau und Tag da sein wollten, damit die besten Stücke nicht schon weg waren. Die männlichen Mitglieder meiner Familie stehen auf Bonsai-Eisenbahnen und -Flugzeuge, sie können stundenlang mit leuchtenden Augen zugucken, wie so eine Minilok im Kreis fährt. Mom und ich begeistern uns dafür nur begrenzt, aber ab und zu müssen wir mit. Jonas, mein Bruder, ratterte die ganze Fahrt hindurch die Namen und Modellnummern der Loks und Anhänger herunter, die er unbedingt noch »brauchte« und auf dem Flohmarkt zu erstehen hoffte. Mein Dad träumte von irgendwelchen antiken Stücken, was klang, als könnte da die Modelleisenbahn von Alexander dem Großen zum Verkauf stehen. Mom und ich waren fast froh, als wir endlich die Messehallen erreichten und die zwei sich mit Gleichgesinnten austauschen konnten. Desinteressiert wanderten wir zwischen Plastik-Winzdörfern und Papplandschaften herum, durch die sich Schienenstränge wanden. Mom erwachte nur einmal zum Leben, als wir einen Stand mit sündhaft teuren Plastikpferdchen passierten, die verschiedene Rassen verkörpern sollten. Anscheinend gab es Menschen, die so etwas sammelten.


  »Rocky Mountain Horses!«, jubelte meine Mutter beim Blick auf einen unscheinbaren Plastikbraunen. »Das sind die Pferde, von denen ich dir erzählt habe. Auf denen dieser Amerikaner unterrichtet …«


  Seit gestern strich Mom wieder mal Reitangebote in Freizeitreiterzeitschriften an und das Angebot »Reiten mit allen Sinnen – Erspüren Sie das Wesen des Pferdes!« gefiel ihr aktuell am besten. Der Anbieter hatte Rocky Mountain Horses und präsentierte sie mangels aufregenderer Locations im Weserbergland. Mom hatte vor, ihn gleich nächste Woche anzurufen.


  Vorerst kaufte sie allerdings kein Plastikhotty und auch Dad wurde nicht fündig. Nur Jonas gab sein gesamtes Taschengeld aus.


  Am späten Nachmittag waren wir wieder zu Hause und normalerweise hätten wir uns jetzt einem Gesellschaftsspiel gewidmet oder einen Film gemeinsam angesehen. Die männlichen Mitglieder der Familie waren allerdings nicht zu halten. Die frisch erstandenen Loks sollten heute noch zur Schiene gelassen werden. Jedenfalls verzog sich Mom aufatmend zu ihren Pferdezeitschriften und ich radelte zum Reitstall. Vielleicht würde ich ja Thorsten treffen oder wenigstens Joker kurz Hallo sagen können. Der wieherte neuerdings, wenn ich in seinen Stall kam. Nele quietschte sofort los, das sei eine Liebeserklärung. Dabei guckte sie so verklärt, als schaute sie eben »Titanic« mit Joker und mir in den Hauptrollen. Aber ich würde mich nicht von Gefühlen überwältigen lassen. Unzweifelhaft galt das Wiehern weniger mir als den Leckerli in meiner Tasche!


  Heute Nachmittag traf ich allerdings beide nicht an. Weder Thorsten noch sein Fahrrad waren zu sehen und Joker stand nicht in seiner Box. Ihn fand ich jedoch schnell in der großen Reithalle – und auf den Rängen die Crème de la Crème des Reitervereins Wienberg.


  Frau Witt, Lena, Ronja, Madeleine und sämtliche Dressurreiter starrten wie gebannt in die Reithalle, wo die große Carina Beisendorf Frau Müller-Westhoff eine Reitstunde gab.


  Als ich hereinkam, ließ letztere allerdings gerade entmutigt die Zügel los und wandte sich verzweifelt an die Lehrerin. »So stark annehmen kann ich die Zügel einfach nicht … er zieht derart dagegen … und Sie sehen doch, wie er buckelt!«


  Joker ergriff die Chance, sich umzusehen, und stieß ein jubelndes Wiehern aus, als er mich im Hallenvorraum erkannte.


  Alle wandten mir die Köpfe zu. Ich zog meinen ein.


  »Wie süß!«, quietschte es aus der hintersten Ecke der dritten Reihe. Nele. Ich hätte es mir denken können. Sie hatte einen sechsten Sinn für besondere Ereignisse im Reiterverein Wienberg. Oder wohnte sie einfach hier?


  »Sie sollen ja auch mit Kreuz und Schenkeln einwirken und kräftig treiben!«, belehrte Frau Beisendorf ihre Schülerin – eine Auskunft, die ihr Honorar bestimmt nicht wert war. Schließlich predigte Frau Witt genau das Gleiche.


  »Aber so viel Kraft habe ich nicht!«, jammerte Frau Müller-Westhoff. »Er zieht mich weg …«


  Wie um das zu beweisen, trabte sie wieder an und versuchte, Joker nach Lenas Vorbild aufzurollen. Aber der große Braune schien langsam genug davon zu haben. Er buckelte verärgert. Frau Müller-Westhoff fiel fast herunter.


  »Er hat die Nase voll«, wisperte mir Nele zu. »Sie machen das seit zwei Stunden! Frau Müller-Westhoff soll das mit der Hyper… Hyperflex … also dieser neuen Methode, Dressurpferde zu trainieren, endlich lernen. Aber sie packt es nicht. Es ist genau wie bei Ronja. Die hat es ja auch nicht hinbekommen …«


  Ronja Tünnermann war Jokers Vorbesitzerin, und auch mit ihr hatte er mehr oder weniger gemacht, was er wollte. Nele führte das auf mangelnde Reitkunst zurück. Thorsten eher auf mangelnde Muskeln. Seiner Ansicht nach brauchte man weniger Reitunterricht als Bodybuilding, um Pferde auf diese Art zu trainieren. Nun zeigten zwar weder Frau Beisendorf noch Lena dicke Muskelpakete, aber Lena war zweifellos stark. Ich hatte ihr einmal beim Heupacken zugesehen und schon vom Zugucken lahme Arme bekommen.


  Frau Müller-Westhoff versuchte es jetzt mit vermehrtem Sporeneinsatz, aber auch dagegen wehrte sich Joker.


  Frau Beisendorf seufzte. »Vielleicht versuchen Sie es vorerst mit Schlaufzügeln«, schlug sie vor. »Kann vielleicht mal jemand …«


  Nele sprang diensteifrig auf, um die Schlaufen zu holen. Sie wurden vom Sattelgurt durch die Trensenringe in die Hand des Reiters geführt und wirkten wie eine Art Flaschenzug. Genauso unfair wie Arnes Scharnierkandare.


  Frau Müller-Westhoff war auch nicht begeistert. »Aber davon wird er doch nur noch wehriger«, widersprach sie. »Und im Turnier darf ich sie sowieso nicht benutzen. Wie sieht denn das aus, wenn ich auf dem Abreiteplatz Zwangsmittel einsetze!«


  »Was zählt, ist der Eindruck in der Prüfung, nicht der auf dem Abreiteplatz«, belehrte sie Frau Beisendorf. »Da regen sich immer ein paar Leute auf, das hat nichts zu bedeuten.«


  Nele half, die Schlaufzügel einzuschnallen.


  »Und wenn man es nun anders versucht?«, fragte Frau Müller-Westhoff. »Lachen Sie mich nicht aus, aber ich habe gelesen, dass Pferde umgänglicher werden, wenn man ihnen ein bisschen mehr Freiheit lässt. Wenn er jetzt zum Beispiel Weidegang bekäme …«


  »Was hat das denn damit zu tun?«, fragte Frau Beisendorf und befahl ihr ungeduldig, wieder anzureiten. Mit den Schlaufzügeln klappte es jetzt. Joker gab auf und ließ sich den Kopf auf die Brust ziehen. Er schlich aber nur traurig dahin, ein Schatten seiner selbst.


  Trotzdem war Frau Beisendorf zufrieden. »Das üben Sie jetzt erst mal eine Woche!«, erklärte sie Frau Müller-Westhoff, als sie die Stunde beendete. »Und die Bereiterin kommt ja auch regelmäßig drauf, nicht? Kneten Sie ihn ordentlich durch, Lena! Dann arbeiten wir am nächsten Sonntag am Ausdruck und am richtigen Treiben.«


  »Kommt sie jetzt jeden Sonntag?«, erkundigte ich mich bei Nele. »Das muss doch ein Vermögen kosten!«


  Nele nickte. »Aber gestern hat Joker das Turnier in Münster total versägt. Dabei war es so eine Riesenschau, Qualifikation für irgendwas. Bei Lena hat er zwar halbwegs funktioniert, aber bei Frau Müller-Westhoff ist er in der Prüfung glatt abgeschrammt, als sie ihm die Zügel zu locker ließ. Und dann das gleiche noch mal mit Lena in der Ehrenrunde. Da war sie zwar schon platziert, aber peinlich ist es ja doch, wenn der Dritte in der M-Dressur wie ein Rodeopferd über den Platz buckelt. Lena soll heruntergefallen sein! Jedenfalls hat Frau Müller-Westhoff die Beisendorf angerufen und vergoldet ihr jetzt die Sonntagnachmittage. Wochentags hat sie nämlich keine Zeit. Und sonntags auch nur, wenn sie nicht selbst auf dem Turnier ist.«


  Joker streckte sich aufatmend. Ich stellte mir vor, wie man sich fühlte, nachdem man zwei Stunden mit total überdehntem Rücken Sport getrieben hatte. Bestimmt wäre er jetzt dankbar für ein paar Trostleckerli. Im Moment war im Stall aber noch ein bisschen zu viel los, also schaute ich erst mal bei Manomops vorbei.


  »Wo ist denn dein Herrchen heute?«, fragte ich ihn und gab ihm eine Möhre.


  »Thorsten ist auf dem Turnier!«, verriet mir Nele mit scheinheiligem Lächeln. »Zusammen mit diesem Pony-Mädchen. Wusstest du das nicht?«


  Ich knirschte mit den Zähnen. »Das Turnier war gestern«, erklärte ich ihr genauso freundlich. »Ich bin übrigens Zweite im Viergang geworden. Und meine Mutter Dritte im Tölt.«


  Nele gratulierte mir mit Haifischlächeln. »Aber heute Morgen sind Thorsten und sein Vater wieder mit dieser Svenja losgefahren«, verriet sie mir. »Und sie haben was von ›Turnier‹ gesagt. Bestimmt. Ich hab mich schon gefragt, wo sie hin sind. Hier im Umkreis läuft doch dieses Wochenende gar nichts. Aber vielleicht wollten sie ja nach Münster, das S-Springen angucken.«


  Thorsten und Svenja beim S-Springen? Ohne mich?


  Wütend und enttäuscht wanderte ich zu Joker hinüber. Sein Wiehern war diesmal geradezu ohrenbetäubend. Und dabei war Frau Müller-Westhoff noch da. Sie stritt sich mit Lena und Frau Witt. Joker scharrte mit dem Huf auf dem Boden.


  Beide schauten mich an und ich wurde rot.


  Lena blickte missbilligend, aber Frau Müller-Westhoff lächelte. Und dann blitzte es in ihren Augen auf, als hätte sie gerade eine geniale Idee.


  »Anscheinend hast du hier einen Fan!«, bemerkte sie und zeigte auf ihr Pferd. »Das macht mich ganz eifersüchtig. Mich begrüßt er nie so!«


  Vielleicht sollte sie mal aufhören, ihn mit Sporen zu stechen und sein Maul mit Schlaufzügeln zu traktieren.


  »Ich reite ihn ja auch nicht.« Das konnte ich mir einfach nicht verkneifen. »Ich besuche ihn nur so.«


  »Nun fang du nicht auch noch an!«, seufzte Lena. »Frau Müller-Westhoff, es liegt nicht an mangelnden Freizeitangeboten, wenn das Pferd nicht funktioniert! Sie müssen es nur richtig reiten. Das ist nun mal kein Kuscheltier. Joker hat das Potenzial für den ganz großen Sport und so will er auch angefasst werden!«


  »Will er?«, fragte Frau Müller-Westhoff leise, und es war fast so, als sähe sie endlich Jokers wunde Maulwinkel und sein missmutiges Gesicht. Allerdings war es nur ein kurzes Aufblitzen von Erkenntnis. Gleich darauf wurde sie wieder nüchtern und der Schleier von goldenen Schleifen zog vor ihr inneres Auge. Dennoch gab sie nicht vollkommen auf.


  »Etwas mehr Bewegung könnte ihm doch kaum schaden, oder, Lena? Inzwischen lassen ja sogar Olympiareiter ihre Pferde manchmal auf die Koppel. Ein bisschen Weidegang … gerade, wenn es jetzt Sommer wird …«


  »Und wer bringt ihn andauernd rein und raus?«, fragte Lena. »Das stört den Betrieb, Frau Müller-Westhoff. Von der Putzerei mal ganz abgesehen. Ich würde die doppelte Zeit brauchen, ihn vor dem Beritt fertig zu machen, wenn er sich draußen im Matsch wälzt.«


  »Das ginge nur gegen einen ziemlichen Aufpreis.« Das war Frau Witt. In ihren Augen standen Dollarzeichen. Natürlich würde sie das Pferd auf die Weide stellen – oder besser stellen lassen, für solche Dinge gab es ja Nele und Co. Aber sie würde Geld dafür kassieren.


  Frau Müller-Westhoff schaute prüfend von Reitlehrerin zu Bereiterin. Sie war sicher willig, sich Joker etwas kosten zu lassen. Aber sie war auch nicht dumm. Schließlich lächelte sie. »Ich weiß, dass Weidegang dreißig Euro mehr kostet, der kleine Thorsten mit seinem Mano …«


  »Mariano«, ergänzte Frau Witt.


  »Manomops«, rutschte es mir heraus.


  Frau Müller-Westhoff lachte. »Der hat es mir jedenfalls erzählt. Und auch, dass sein Pferd viel ruhiger ist, seit es täglich herauskommt. Er macht das natürlich selbst. Um ein Pferd rein und raus zu führen, braucht man ja keinen Profi.«


  Sie wandte sich mir zu. Mit einem freundlichen, aber auch etwas scheinheiligen Lächeln.


  »Wie wär’s denn mit dir? Hättest du nicht Lust, Joker vor der Schule auf die Koppel zu bringen und hinterher eben überzuputzen?«


  Nele, die mir gefolgt war, schaute mit offenem Mund zu uns hinüber. Man bot mir da eben ihren Traumjob an. Ein Privatpferd zum unbegrenzten Pampern. Genau den Job, den ich nie gewollt hatte! Jeden Tag früh aufstehen, vor Tau und Tag im Mist wühlen und nach der Schule gleich wieder in den Stall. Und dann ein Foto von dem Pferd in die Schultasche legen und dauernd jaulen, wie »verliebt« man sei … Ich schüttelte mich. Nein, ich wollte kein Nele-Klon werden. Ich nicht!


  Joker gab eine Art Blubbern von sich und scharrte wieder. Dabei sah er mich auffordernd an.


  »Du würdest dir auch ein paar Euro dabei verdienen«, meinte Frau Müller-Westhoff.


  Alle sonstigen Anwesenden schnappten nach Luft.


  »Ach, das machen diese Mädchen doch umsonst …«, bemerkte Frau Witt abfällig. »Die sind da ganz wild drauf.«


  Frau Müller-Westhoff runzelte die Stirn. »Aber dann könnten Sie es doch eigentlich allen Privatpferdebesitzern kostenlos anbieten, oder?«, regte sie an. »Wenn es Ihre Schülerinnen glücklich macht …« Sie schenkte der Reitlehrerin ein unschuldiges Lächeln und wandte sich dann wieder an mich. »Ich verlange jedenfalls nichts umsonst. Von mir aus könntest du das Pferd auch einmal in der Woche reiten, aber das erscheint mir zu gefährlich. Joker ist ganz schön eigen, hast du ja gesehen. Aber an der Hand … ihr scheint euch doch zu mögen …«


  Ich war inzwischen einen Schritt näher getreten und Joker fuhr die Tapir-Teleskopnase aus.


  »E.T. …«, murmelte ich und zog ein Leckerli hervor. Joker kaute vergnügt.


  »Okay, ich mach’s!«, sagte ich dann. Wie war das noch mit Persönlichkeitsveränderungen nach »Begegnungen der dritten Art«?


  Ich redete mir ein, dass es nur mit dem Geld zu tun hatte. Dies war schließlich so eine Art Job …


  Frau Müller-Westhoff strahlte. »Das freut mich. Komm, ich zeige dir alles. Wie heißt du überhaupt? Kannst du bandagieren? Vielleicht sollten wir ihn am Anfang nicht so ganz … äh … nackig auf die Weide lassen … Und vielleicht schicken wir ihn auch gleich noch eine Stunde raus. Ich meine … es ist so ein schöner Abend!«


  [image: Hufeisen]


  Bei den Isländern war das verbotene P-Wort »Pony«. Bei mir war es bislang »Pflegepferd« gewesen. Diesen Nele-Slang hatte ich bisher gemieden wie die Pest. Auch jetzt gab ich mir große Mühe, die Sache für meine Mutter zu umschreiben. Die war dennoch entzückt. Ich hatte sie angerufen und musste jetzt das Handy rasch vom Ohr wegreißen, weil sie derart schrill hineinquietschte.


  »Ein Pflegepferd!«, begeisterte sie sich. »Oh, Lea, davon habe ich in deinem Alter geträumt! Und dabei tust du immer so, als ob dir die Pferde eigentlich egal sind! Welches ist es denn? Dieses Riesenross? Na ja, du hast es dir ja nicht ausgesucht. Es ist auf jeden Fall ein Einstieg … Klar kannst du noch im Stall bleiben! Ich kann dich nachher auch abholen …«


  Mom kriegte sich kaum wieder ein. Und ich meinte fast, etwas wie Neid in ihrer Stimme mitklingen zu hören. Womöglich stellte sie sich gleich morgen mit Nele zum Stallmisten an …


  Go West!


  Über die Sache mit Joker hatte ich Thorsten beinahe vergessen. Aber natürlich nagte die Geschichte mit ihm und Svenja doch an mir. Schließlich hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken, während ich Joker auf der Weide beobachtete. Er trabte halbherzig ein paar Runden. Nach der Mammutreitstunde am Nachmittag war er müde. Dann wälzte er sich ausgiebig und machte sich schließlich über das Gras her. Als ich ihn nach einer halben Stunde einfing, sabberte er grün. Das Ende meines ehemals hellblauen T-Shirts.


  Ich wickelte die Bandagen auf und verstaute Jokers Halfter in Frau Müller-Westhoffs Schrank, als ich vergnügte Stimmen auf der Stallgasse hörte. Irgendjemand sang laut und falsch »Go West!« und lachte sich dabei fast kaputt.


  Thorsten und Svenja. Alles andere als schuldbewusst. Na ja, sie konnten ja auch nicht wissen, dass ich hier war.


  Am besten zeigte ich mich gar nicht. Oder doch? Verdammt, ich hatte schließlich nichts zu verbergen!


  Ich trat auf die Stallgasse.


  Thorsten schenkte mir sein Leuchtturmstrahle-Lächeln. »Da bist du ja, Lea! Wir waren erst bei dir zu Hause, aber deine Mutter sagte, dass du hier bist.«


  Sowohl Thorsten als auch Svenja trugen riesige Cowboyhüte – er einen braunen, der ihm erstaunlich gut stand, und sie einen dunkelgrünen, der sich schaurig mit ihren blauen Augen biss. Außerdem hatte Thorsten lederne Überzieher über seine Jeans gezogen. Chaps nennt man die, und sie sind ein Muss beim Westernreiten. Allerdings ziemlich teuer. Wo mochte er sie herhaben?


  »Darf ich mich vorstellen?«, fragte Thorsten lachend und zog seinen Hut vor dem fast etwas erschrockenen Mano. »Thorsten the Kid! Also, das ist jetzt mein vorläufiger Künstlername …«


  »Wie Manomops«, bemerkte ich gallig. »Da werden wir noch nachschlagen müssen, was es auf Englisch heißt …«


  »He, bist du schlecht gelaunt?«, fragte Svenja. »Dabei haben wir dir etwas mitgebracht, wir …«


  »Ist ja sehr nett, dass ihr an mich denkt, wenn ihr ohne mich auf irgendein Turnier fahrt«, unterbrach ich sie und griff zum Stallbesen. An der Stallgasse konnte man sich wunderbar abreagieren. »Und schön, dass ihr euch gut amüsiert habt. Ich dachte bis jetzt eigentlich, Thorsten wäre mein Freund, aber wenn sich da was geändert hat …«


  Eigentlich wollte ich cool bleiben, aber jetzt stiegen mir Tränen in die Augen. Ich hätte mich ohrfeigen können!


  Svenja schaute ganz betroffen. Thorsten zunächst auch. Aber dann grinste er.


  »Sie ist eifersüchtig! He, Svenja, sie ist eifersüchtig! Sie ist richtig verliebt in mich!«


  Thorsten the Kid führte eine Art Indianertanz auf und trampelte dabei den Dreck fest, den ich eben aus Jokers Hufen gekratzt hatte. Irgendwie steckte er wohl noch in einer Identitätskrise.


  Svenja dagegen guckte unglücklich bis schuldbewusst. »Oh, Lea, das wollte ich nicht! Ganz bestimmt nicht! Und wir haben dich auch angerufen. Heute Morgen um halb neun, aber es ging keiner ran. Und dann fiel Thorsten ein, dass ihr heute ja so was wie Familientag macht. Deshalb haben wir es auf dem Handy nicht mehr versucht …«


  »Wo wart ihr denn überhaupt?«, fragte ich grimmig. »Nele hat mir mit strahlendem Lächeln und ohne jeden bösen Hintergedanken verklickert, ihr wärt zusammen zum Turnier gefahren. Aber hier war gar keins. Also …«


  »Wohl war eins! In Düsseldorf!«, verriet Svenja. »Aber ich hab’s erst heute Morgen gelesen. Total blöd, die Ankündigung stand in jeder Pferdezeitschrift. Aber bis gestern habe ich irgendwie nur im Zweitakt gedacht. Pass und Pass und noch mal Pass. Heute Morgen bin ich dann aufgewacht …«


  »Ach?«, bemerkte ich, immer noch ziemlich kühl.


  Thorsten grinste.


  »Nun sei doch nicht so, Lea!«, flehte Svenja. Dann erzählte sie weiter. »Jedenfalls war an diesem Wochenende in Düsseldorf ein großes Westernturnier. Und ich dachte, Thorstens Daddy müsste das einfach mal sehen. Also hab ich Thorsten angerufen …«


  »Und mein Dad war auch gleich ganz angetan«, fügte Thorsten hinzu. »Kann er schließlich rot im Kalender anstreichen, wenn ich mal zu einem Turnier will…«


  »Ihr seid also nach Düsseldorf gefahren«, versuchte ich abzukürzen. »Und, was habt ihr gesehen?«


  Thorsten schenkte mir einen Blick, der fast verklärt wirkte.


  »Männer!«, sagte er dann. »Unheimlich viele Männer!«


  Ich muss ziemlich verdattert geguckt haben, denn Svenja schüttelte mich.


  »Mensch, Lea, kapier doch! Warum wollte sein Daddy unbedingt, dass Thorsten Sport treibt? Damit er sich wie ein richtiger Junge benimmt! Aber kaum prügelt man Thorsten aus dem Fernsehsessel, da sucht er sich eine Mädchensportart. Also hat Daddy das Springpferd gekauft. Damit Sohnemann wenigstens solchen Affen wie Heiko Tünnermann und Arne Schmitt nacheifert! Aber was macht er? Zauberworte lernen. Fehlte nur noch, dass er einen Druidenkurs belegt. Daddy war so was von sauer, du hättest ihn auf der Fahrt mal hören sollen. Es war kaum auszuhalten! Aber dann betraten wir die Halle in Düsseldorf … und um uns herum waren Männer! Massenhaft Männer. Die große Mehrheit der Starter. Die meisten Verkäufer an den Ständen …«


  »Und keine ›Altherrenabteilungen‹!«, fügte Thorsten hinzu. »Keine Kuchenstände, keine Turniermuttis … Daddy hatte in fünf Minuten Gesprächspartner und begeistert sich jetzt für Quarterhorses. Tja, und Manomops …«


  »Pug«, bemerkte Svenja. Der Sprachcomputer in ihrem Kopf hatte das englische Wort für »Mops« in irgendeiner abgelegenen Gehirnwindung aufgetan. »Man-O-Pug!«


  Diesmal lachte ich mit.


  Thorsten wollte seine Neuigkeit jetzt aber endlich loswerden. »Mano und ich gehen nächstes Wochenende auf unseren ersten Reitkurs. Der Hof ist gar nicht so weit weg, irgendwo in den Rheinauen. Der Besitzer heißt Jerry Altdorf und hat zig Titel im Westernriding. Jetzt unterrichtet er hauptsächlich und züchtet Quarters. Das nötige Outfit haben wir auch gleich gekauft!«


  Thorsten drehte sich eitel in seinen neuen Chaps und zog den Hut diesmal vor mir. Dann setzte er ihn wieder auf und nahm Svenja das grüne Teil vom Kopf.


  »Hier, und der ist für dich!«, erklärte er. »Svenja meint, ihr hättet die gleiche Kappengröße, da hat sie ihn für dich anprobiert.«


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch wussten nicht recht, ob sie ein vergnügtes Rodeo aufführen oder sich gerührt zu einem Kloß in der Kehle zusammenrotten sollten.


  Auf jeden Fall setzte ich erst mal den Hut auf, und Thorsten und Svenja johlten gleichermaßen: »Cool!«.


  Thorsten guckte richtig bewundernd, und ich musste schnell zum nächsten Spiegel, um mich selbst davon zu überzeugen. Ich fand ihn in der Reithalle, wo Ronjas Pferd gleich vor mir scheute. Aber der Hut stand mir super. Ich sah aus wie ein Cowgirl!


  Und Joker hatte Rodeo-Ambitionen. Ich musste lachen, wenn ich daran dachte, wie er Lena nach der M-Dressur heruntergebuckelt hatte. Das passte jedenfalls!


  »Ich muss euch auch noch was erzählen!«, meinte ich dann. »Guckt mal!«


  Ich nestelte mein Handy heraus und zeigte den beiden das erste Foto, das ich vorhin von Joker gemacht hatte.


  Thorsten konnte es kaum glauben, als ich von meinem Pfle… – äh, von meinem neuen Job erzählte.


  »Du wolltest so was doch nie machen!«, wunderte er sich. »Hast du nicht immer über Nele gelästert?«


  Ich lächelte etwas verschämt. »Die Aliens haben mich einfach entführt und mir diesen Chip eingepflanzt …«, verteidigte ich mich scherzhaft. »Sie wollen die Welt erobern und mit den Weiden hier fangen sie an.«


  Thorsten lachte. »Dann werden wir von jetzt an die Ranch unterwandern!«, verkündete er dann. »Morgen dringen wir mit unseren Mustangs in die geheiligten Weidegründe der Wittetous ein und beschießen ihre Verteidiger mit Strahlenpistolen …«


  Ich lachte, als Thorsten mich zu sich heranzog und mir einen Kuss gab. Aber gleichzeitig knuddelte mich jemand von hinten. Jokers Tapirnase schnappte wieder zu.


  Ich schob ihn sanft weg. »Sei bloß nicht eifersüchtig!«


  


  Anmerkung der Autorin


  In diesem Buch werden einige Tricks und Techniken angewandt, um ein heftiges Pferd rittiger zu machen. Sie funktionieren auch durchweg, vom Zauberwort bis zur Bodenarbeit. Allerdings geht es in der Regel nicht so schnell, wie hier geschildert. Wer es nachmachen will, sollte auf jeden Fall einige Wochen, nicht nur ein paar Tage Training einrechnen.
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